
        
            
                
            
        


		
			
			Das Buch

			Joe Cantrell, der Besitzer der Gansett Island-Fährgesellschaft, ist, seit er denken kann, in Janey McCarthy verliebt. Aber Janey war entweder anderweitig vergeben oder verlobt mit dem angehenden Arzt David Lawrence. Als die Beziehung von David und Janey in die Brüche geht, wendet sie sich an ihren »fünften Bruder« Joe, einen der wenigen Menschen in ihrem engsten Freundeskreis, der auf dem Festland lebt. Janey beschließt, dass ein paar Tage mit Joe genau das sind, was sie braucht, bevor sie zur Insel zurückkehrt, um ihrer Familie die Nachricht ihrer gescheiterten Verlobung zu überbringen. Es war schlimm genug für Joe, Janey aus der Ferne zu lieben, aber sie in seinem Haus zu haben ist reinste Folter. Wird er die Gelegenheit ergreifen und ihr beweisen, was zwischen ihnen sein könnte? Und was wird Joes bester Freund, Janeys älterer Bruder Mac, dazu sagen?
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			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Mein liebster Platz auf dieser Welt ist Block Island, zwölf Meilen vor der Südküste von Rhode Island. Ein winziger Flecken Land mit dem Great Salt Pond, einem großen Salzwassersee, in der Mitte, den die Zeit vergessen zu haben scheint. Auf der gesamten Insel gibt es keine einzige Ampel und kein Krankenhaus. Die Internetverbindung ist bestenfalls als unzuverlässig zu bezeichnen, und wenn man nicht Monate im Voraus gebucht hat, braucht man im Sommer sehr viel Glück, um ein Hotelzimmer oder einen Platz auf der Autofähre zu ergattern. Was man hier findet, sind Frieden und Stille, Strände und Klippen, wundervolle Kramläden und eine entspannte Atmosphäre, die Balsam für die Seele ist.

			Die Insel hat seit der Zeit, da ich als kleines Mädchen zum ersten Mal auf dem Boot meiner Eltern dort ankam, über eine College-Romanze bis als jetzt allsommerlich bevorzugter Urlaubsort meiner Familie eine wichtige Rolle in meinem Leben gespielt. Ich bin nie an einem Ort gewesen, der mich mehr inspiriert hätte. Block Island kommt häufig in meinen Büchern vor, und ich schätze, es war nur eine Frage der Zeit, bis ich meine eigene Version der Insel erfand und eine ganze Serie dort ansiedelte. So wurden Gansett Island und die Familie McCarthy geboren.

			»Gansett« ist eine kleine Verneigung vor Rhode Islands Narragansett Bay, einem meiner liebsten Plätze, um dort einen Sommertag zu verbringen.

			»Liebe auf Gansett Island« ist das erste Buch der Serie. Als Nächstes kommen »Sehnsucht auf Gansett Island« und »Hoffnung auf Gansett Island«, und danach warten noch viel mehr Geschichten darauf, erzählt zu werden.

			Ich liebe es, von meinen Lesern zu hören. Schreiben Sie mir an marie@marieforce.com, und tragen Sie sich auf meiner Mailingliste ein, um Neuigkeiten zu den nächsten Büchern zu erfahren.

			Willkommen zurück auf Gansett Island! Obwohl dieser Roman so konzipiert ist, dass er auch ohne Kenntnis des ersten Bandes der Reihe verständlich ist, denke ich, dass er Ihnen noch besser gefallen wird, wenn Sie zuvor »Liebe auf Gansett Island« gelesen haben. Ich hoffe sehr, dass Sie Joes und Janeys Geschichte mögen werden. Am Ende des Buches finden Sie noch einen ersten Ausblick auf Luke und Syndeys Geschichte »Hoffnung auf Gansett Island«.

			xoxo 

			Marie Force

			

		


		
			KAPITEL 1

			Der Telefonanruf, auf den Joe Cantrell sein halbes Leben lang gewartet hatte, kam gegen neun an einem ansonsten normalen Dienstagabend. Er hatte zwölf Stunden auf der Fähre geschuftet, war viermal zur Insel und wieder zurückgefahren und hatte sich gerade zum Essen hingesetzt, als sein Handy klingelte. Da er schon den ganzen Tag über schlechte Laune gehabt hatte, weil ihn der Gedanke an Janey und ihren Verlobten in Boston quälte, hätte er den Anruf beinahe ignoriert. Gott sei Dank hob er beim letzten Klingeln ab, bevor die Mailbox ansprang.

			»Joe.«

			Das einzelne Wort bereitete ihm Herzklopfen. Er hätte diese Stimme überall wiedererkannt.

			»Janey? Warum rufst du an? Ich dachte, du bist bei David zu Besuch?«

			Er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, doch ihm wurde allein schon davon schlecht, dass er den Namen dieses Typen aussprach. Er hasste David dafür, dass er seine Verlobte über Wochen oder manchmal sogar Monate nicht ein einziges Mal besuchte. Gelegentlich wünschte er sich, nicht täglich genauestens mitzubekommen, wer die Insel betrat und wer sie verließ. In mancher Hinsicht wäre es besser für ihn, nicht alles zu wissen.

			Erst vorhin hatte er beobachtet, wie sie mit der Fähre übergesetzt war, um ihren Arzt im Praktikum zu ihrem Jahrestag zu überraschen. Dreizehn gemeinsame Jahre. »Die Glückszahl Dreizehn« hatte sie es im Spaß genannt. Joe fand es kein bisschen lustig.

			»Ich brauche …«

			Weinte sie etwa? »Janey, Kleines. Was brauchst du?«

			»Dich.«

			Joe verschluckte sich fast an seiner Zunge. Wie lange hatte er davon geträumt, genau diese Worte aus ihrem Mund zu hören? Ewig, so schien es. »Was ist los?«

			»Mein Auto ist auf der 95 liegen geblieben, gleich südlich von Foxboro.«

			Warum befand sie sich südlich von Boston, obwohl sie doch für ein paar Tage bei David bleiben wollte? »Wo ist David?«

			»Ich habe dich angerufen, Joe. Kannst du herkommen?« Wieder schniefte sie. »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Es ist zu weit …«

			Er saß schon in seinem roten Pick-up und wirbelte eine Staubwolke auf, so schnell fuhr er aus der Einfahrt. »Sei nicht albern. Ich bin in einer knappen Stunde da.«

			Unter normalen Umständen würde es deutlich länger dauern, zu ihr zu gelangen, doch dies waren keine normalen Umstände. Etwas war passiert. Etwas Schlimmes. Wenn es etwas zwischen ihr und David war, hatten sich soeben Joes sehnlichste Träume erfüllt. Ihre Träume jedoch waren zerstört worden, daran musste er immer denken. Ganz egal, was diese Nacht wohl bringen mochte, er durfte nicht vergessen, dass sie schon fast genauso lange mit David zusammen war, wie er selbst in die kleine Schwester seines besten Freundes unwiderruflich und zutiefst verliebt war.

			Unterwegs versuchte er, das Gespräch mit ihr fortzuführen und zu verhindern, dass ihm das Herz aus der Brust sprang. »Willst du mir sagen, was los ist?«

			»Nein.«

			»Du bist doch nicht verletzt, oder?«

			»Körperlich nicht.«

			O Mann. Was zum Teufel war passiert? Joe wollte es unbedingt wissen, doch er fragte nicht noch einmal nach. Er fuhr, so schnell er es wagte, verlor aber im dichten Verkehr in Providence eine halbe Stunde.

			»Bist du noch dran?«, fragte sie zaghaft. Janey McCarthy, seine Janey, hatte keine zaghafte Stimme.

			»Ich bin hier, Kleines. Ich komme. Halt durch.«

			Mehr Schniefen.

			Um Himmels willen, warum ging es nicht voran? Er hupte, obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde. Damit handelte er sich bloß den Stinkefinger seines Vordermanns ein. Seine Verzweiflung steigerte sich ins Unermessliche, und er wünschte sich, er könnte Mac anrufen, um seine Meinung zu der Sache zu hören. Bevor er jedoch nicht selbst genauer wusste, was passiert war, würde Janey es kaum gutheißen, wenn er ihren älteren Bruder wissen ließ, dass etwas nicht stimmte.

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Janey: »Sag Mac nichts davon.«

			»Nicht mal im Traum würde mir das einfallen.« Der Verkehr kroch voran, und Joe war sich sicher, dass sein Blutdruck gerade ein lebensgefährliches Niveau erreichte.

			Zwanzig Minuten später raste er über die Grenze nach Massachusetts. »Ich bin gleich da.«

			»Gut.«

			Endlich erreichte er ihren Standort und entdeckte den blauen Honda Civic auf dem Seitenstreifen der Gegenfahrbahn. Er wollte sterben, als er sah, wie sie sich über das Lenkrad krümmte. Janey krümmte sich sonst nicht. Sie marschierte durchs Leben mit einem überschäumenden Optimismus, der jeden Raum, den sie betrat, erhellte.

			Er musste an ihr vorbeifahren bis zur nächsten Ausfahrt. Dort ertrug er zwei der längsten roten Ampelphasen seines Lebens, bevor er auf die Zufahrt in Richtung Süden abbiegen konnte. Als er endlich hinter Janeys Wagen zum Stehen kam, waren seine Hände verschwitzt, sein Herz raste, und ihm wurde klar, dass er absolut keine Ahnung hatte, was er zu ihr sagen sollte. Frauen in einer seelischen Krise zu betreuen zählte nicht zu seinen Stärken. Er atmete tief durch und stieg aus dem Auto.

			Sie schien ihn nicht zu bemerken, bis er die Wagentür öffnete und neben ihr in die Hocke ging.

			Sie wandte sich ihm zu, und der Anblick ihres verweinten Gesichts versetzte seinem Herzen einen heftigen Stich.

			Tränen standen in ihren hellblauen Augen. »Joe.«

			»Was ist passiert, Kleines?«

			»Er war … Er …«

			Joe hob die Hand und strich ihr über das weiche blonde Haar. »Atme tief durch.«

			Sie verschluckte sich, als sie von einem heftigen Schluchzen geschüttelt wurde. »Er war mit einer anderen zusammen. In unserem Bett. In dem Bett, das wir gemeinsam gekauft haben. Dem Bett, das er mitbringen wollte, wenn er wieder auf die Insel zieht, um mich zu heiraten.«

			»Schon gut, Kleines«, sagte Joe mit zusammengebissenen Zähnen und wollte kein weiteres Wort mehr davon hören. Wenn sie weiterredete, würde ihn das nur zur Weißglut treiben, und er würde den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung verlieren. »Du musst jetzt nicht darüber reden.«

			»Ich kann an nichts anderes denken. Sie war oben, und seine Augen waren geschlossen. Er hat mich nicht bemerkt. Ich war wie gelähmt, habe einfach dagestanden und zugesehen …«

			»Hör auf.« Joe konnte den ungefilterten Schmerz in ihrer Stimme einfach nicht ertragen. Er wollte sie für sich. Er begehrte sie sehnlicher als den nächsten Atemzug. Aber nicht so. Auf keinen Fall so. »Holen wir dich hier erst mal raus.« Joe hob sie auf die Arme und aus dem Wagen.

			Sie klammerte sich an ihn, und in diesem Moment, während er ihren weichen, geschmeidigen Körper hielt, war die Welt für ihn in Ordnung.

			»Ich kann mein Auto nicht hier stehen lassen.«

			»Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen.«

			»Tut mir leid. Du hattest heute Abend sicher etwas Besseres vor.«

			»Nein, hatte ich nicht.« 

			Der Duft nach Jasmin umfing ihn, Janeys Duft. Er wollte sie festhalten und nie mehr loslassen. Doch er setzte sie auf den Beifahrersitz seines Pick-ups und ging die Tasche holen, die sie gepackt hatte, um ein paar Tage bei David zu verbringen. 

			Er wollte diesen Dreckskerl in die Finger kriegen und ihm eine Lektion erteilen, die er nie vergessen würde. Aber ihm war klar, dass Mac sich darum kümmern würde, sobald er hörte, was David seiner Schwester angetan hatte. Im Augenblick war Joes absolute Priorität Janey.

			Bevor er zu ihr in den Pick-up stieg, bestellte er einen Abschleppwagen. Der Servicemitarbeiter bat um eine Rückrufnummer, und Joe ratterte seine eigene herunter. Er beendete das Gespräch und legte eine Hand auf den Türgriff. Einen Augenblick lang sammelte er den nötigen Mut, ihr zu helfen, damit sie diese Sache durchstand – damit sie es beide durchstanden.

			»Ich habe dich nicht mal gefragt, ob du gerade beschäftigt warst«, sagte Janey und wischte sich die Tränen von den Wangen.

			»War ich nicht. Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«

			»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden können.«

			Er legte seine Hand auf ihre. Obwohl es Sommer war und gut fünfundzwanzig Grad, waren ihre Finger kalt und zitterten.

			»Du kannst mich jederzeit anrufen. Wann immer du mich brauchst. Dafür sind Freunde da.«

			Ihre sonst so gesunde Gesichtsfarbe wirkte blass und fahl, Augen und Nase waren vom Weinen gerötet. Als er sie in diesem Zustand sah, wurde Joe klar, dass man den Schmerz eines anderen Menschen so heftig verspüren konnte, als sei es der eigene.

			Sie fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Ich muss schrecklich aussehen. Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, so viel zu weinen.«

			Er strich ihr eine Strähne ihres dichten aschblonden Haars hinters Ohr und widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen. »Du bist so schön wie immer. Er ist ein Idiot, Janey. Wer dich so respektlos behandelt, hat dich nicht verdient.«

			»Dreizehn Jahre«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe dreizehn Jahre meines Lebens damit verbracht, auf etwas zu warten, das nie passieren wird.« Sie schnappte nach Luft. »O Gott, die Hochzeit! Ich muss alles absagen.« Ein Schauer durchlief ihre zierliche Gestalt, und er fragte sich eine Sekunde lang, ob ihr schlecht werden würde.

			»Über das alles musst du dir heute Abend keine Gedanken machen. Jetzt konzentrieren wir uns darauf, dich nach Hause zu bringen.«

			Ihre Miene verriet Panik. »Ich kann nicht zur Insel zurück. Jeder wird es erfahren. Ich kann nicht …«

			Joe konnte sich nicht länger zurückhalten. Er nahm sie in die Arme und streichelte ihr über das seidige Haar. »Du musst gar nichts tun, bis du nicht bereit dazu bist.« Er schluckte schwer und verdrängte Zweifel, Sorgen und Bedenken. »Du kannst bei mir bleiben, so lange du willst.« Bevor er sie sich verkneifen konnte, waren die Worte schon gesagt. Sein Mund lief anscheinend auf Autopilot.

			»Das kann ich nicht machen. Es wäre zu viel verlangt.«

			Gott, wenn sie wüsste … »Würdest du nicht das Gleiche für mich tun? Wenn ich eine Zeit lang eine Zuflucht bräuchte, würdest du mir erlauben, bei dir zu bleiben?«

			»Natürlich. Das weißt du doch.«

			»Warum kann ich dann nicht dasselbe für dich tun?« Noch während er die Worte aussprach, kamen Joe Zweifel daran, ob es wirklich klug war, sie in sein Zuhause einzuladen. Sie würde ein paar Tage lang bleiben und sich genug erholen, um danach mit ihrem Leben weiterzumachen. Doch ihre Seele würde auf ewig in seinem Haus und in seinem Herzen verweilen. Nun, wenn es so weit kam, konnte er jederzeit umziehen.

			Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr, ein Seufzen, wie es nur auf heftiges Weinen folgte. »Macht es dir wirklich nichts aus?«

			»Nein, Janey«, erwiderte er. »Es macht mir wirklich nichts aus.«

			Janey konzentrierte sich darauf, immer eine weitere Minute durchzustehen. Einatmen. Ausatmen. Denk nicht nach. Denk nicht zurück. Fang damit gar nicht an. Doch trotz all ihrer Bemühungen war der Anblick ihres Verlobten, der sich unter den lüsternen Hüftbewegungen einer anderen Frau wand, unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Seine Hände hatten diese Brüste umfasst, die viel größer waren als ihre eigenen. Hatte ihn das an der anderen gereizt? Oder dass sie leicht zu haben war? War es das erste und einzige Mal gewesen, oder war es öfter passiert? O Gott, wie dumm sie gewesen war.

			Nie hätte sie auch nur eine Sekunde lang vermutet, dass er sie betrügen würde. Er war immer so beschäftigt gewesen mit seinem Praxisjahr und seinem Leben als Arzt. Und die vielen Ausreden hatte sie akzeptiert, weil sie ihn hatte unterstützen und ihm nicht noch zusätzlichen Stress aufbürden wollen, indem sie große Ansprüche an seine Zeit und Aufmerksamkeit stellte.

			All die Zweifel der letzten dreizehn Jahre kamen ihr siedend heiß in den Sinn. Sie erinnerte sich, dass es jede Menge Warnsignale gegeben hatte, doch sie hatte jedes einzelne davon ignoriert.

			Wie damals, als er ihr das Tiermedizinstudium ausgeredet hatte. »Die Schulden würden uns das Genick brechen«, hatte er gesagt. Nur einer von ihnen sollte Medizin studieren, argumentierte er, da Arztpraxen auf der Insel nicht genug abwarfen, um all ihre Kredite zu tilgen und gleichzeitig den Lebensunterhalt für sie und die vier Kinder zu bestreiten, die sie sich wünschten.

			Da sie so eine Idiotin war, hatte sie mitgespielt und sich mit einem Aushilfsjob in der Tierarztpraxis der Insel zufriedengegeben. Dabei waren ihre Noten gut genug gewesen, um die Zulassung zum Tiermedizinstudium an einer der führenden Hochschulen zu erhalten. Sechs Jahre lang beseitigte sie Hundehaufen und bürstete Pudel, schlug die Zeit tot bis zu dem Tag, an dem sie die Frau des einzigen Arztes auf der Insel sein würde und zu Hause bleiben konnte, um ihre vier Kinder großzuziehen: David junior, Anna, Henry und Ella. Sie hatten gemeinsam die Namen ausgesucht, als sie erst siebzehn gewesen waren.

			Ihr entfuhr ein Schluchzen. All ihre Träume waren in nur einem einzigen unbegreiflichen Moment vernichtet worden.

			Joe schien ihren Schmerz zu spüren, löste ihren Gurt und zog sie zu sich, damit sie den Kopf an seine Schulter lehnen konnte.

			Aus gewissen Gründen, über die sie nie geredet und die sie sich nie bewusst gemacht hatte, war er wohl der Letzte, den sie hätte anrufen sollen. Doch da ihr Bruder, ihre Eltern und ihre engsten Freunde allesamt auf der Insel lebten und ihre drei anderen Brüder den Bundesstaat verlassen hatten, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Ihr Kopf lehnte an seiner starken, verlässlichen Schulter, und sie wusste, dass sie auf seine Verschwiegenheit zählen konnte – selbst dann, wenn sie ihn in die schwierige Lage brachte, für sie den edlen Ritter spielen zu müssen.

			»Bestimmt hältst du es im Moment nicht für möglich, aber du wirst das durchstehen, Janey. Das weiß ich.«

			»Ich wünschte, ich könnte mir da so sicher sein.«

			»Du hast etwas Besseres verdient als jemanden, der dich jahrelang allein lässt und dich dann auch noch betrügt.«

			Seine einfühlsamen Worte brachten sie wieder zum Weinen. Gerade als sie gedacht hatte, sie hätte keine Tränen mehr, kamen neue.

			»Entschuldige«, sagte er und klang, als sei er wütend auf sich selbst. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

			»Macht nichts«, schluchzte sie. »Das war nichts, was mir nicht schon selbst durch den Kopf gegangen wäre.«

			Er streichelte ihr zum Trost über den Arm, und sie ließ sich in die Wärme seiner Umarmung sinken.

			»Halt durch. Wir sind fast zu Hause.«

			Doch wo war jetzt ihr Zuhause, da David nicht länger Teil ihres Lebens war? Was würde sie tun? Wo würde sie leben? An wen würde sie sich anlehnen, mit wem schlafen, mit wem lachen? Sie hatten so viel vorgehabt … Ihr Kopf schmerzte, und ihr brannten die Augen, doch noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen.

			Und er wusste nicht einmal, dass sie ihn dabei gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, dass ihr gemeinsames Leben vorbei war. Würde es ihn überhaupt kümmern, wenn er es herausfand? Liebte er sie noch? Wenn ja, wie konnte er dann mit einer anderen schlafen? Wie konnte er ihr – ihnen beiden – so etwas antun?

			Nie zuvor hatte Janey sich sehnlicher einen Schalter gewünscht, um ihr erschöpftes Hirn einfach auszuknipsen. Die brennenden Augen fielen ihr zu, und sie versuchte nicht, sich gegen die Dunkelheit zu wehren. Sie begrüßte sie sogar.

			Joe nagte an seiner Unterlippe, bis der Geschmack von Blut ihn aus seinen Gedanken riss. Sein Hals und Rücken verspannten sich, weil er sie so fest im Arm hielt. Er vermutete, dass sie eingeschlafen war, was ihm nur recht sein konnte. Sie brauchte Erholung von ihrem Schmerz, und er hoffte, sie würde sie in einem traumlosen Schlaf finden.

			Zwanzig Minuten später bog er in seine Einfahrt ein, gerade als der Mond über Shelter Harbor aufging. Eine ganze Weile blieb er im Wagen sitzen und dachte über die Konsequenzen seiner Entscheidung nach. Sie herzubringen war ein Riesenfehler. Ein Fehler von geradezu epischen Ausmaßen. Allein schon in ihrer Nähe zu sein war die reinste Folter, und nun würde sie wer weiß wie lange unter seinem Dach verweilen. Mit gebrochenem Herzen, entkräftet, und ohne zu wissen, was er für sie empfand.

			Er biss die Zähne zusammen und akzeptierte das Unausweichliche. Er hatte ihr eine Unterkunft angeboten und konnte diese Einladung nicht mehr zurücknehmen. Und selbst wenn er es gekonnt hätte, würde er es nicht tun. Vielleicht war er doch eine Art Masochist. Janey bei sich zu haben war besser, als sie nicht bei sich zu haben – selbst in ihrem jetzigen Zustand. Seinem Zwiespalt zum Trotz sah er einen winzigen Hoffnungsschimmer. Er wusste, er war der größte Idiot auf Erden – ein Mann, der den Großteil seines Lebens damit verbracht hatte, eine Frau zu lieben, die er nicht haben konnte.

			Aber hier war sie nun, in seinem Pick-up, in seinen Armen und in seinem Haus. Vielleicht war das alles, was er je von ihr haben würde. Während er sie behutsam aus dem Auto hob und nach drinnen trug, sagte er sich, dass es genügte.

			

		


		
			KAPITEL 2

			Joe legte Janey ins Bett, deckte sie zu und setzte sich auf die Bettkante. Ihr blondes Haar breitete sich über das Kissen, und ihre rosigen Lippen formten einen perfekten Schmollmund. Sie war so schön – sogar mit roten Flecken auf den Wangen und feuchter, laufender Nase. Noch immer wurden ihre Atemzüge von Schluchzern unterbrochen, und jeder einzelne versetzte Joes empfindsamen Herzen einen Stich.

			Es gab nichts, was er nicht tun würde, nichts, was er nicht geben würde, um ihren Schmerz zu lindern. Er strich ihr das Haar aus der Stirn, und obwohl er wusste, dass es unklug war, fuhr er ihr mit dem Finger über die Wange.

			Sie murmelte etwas im Schlaf.

			Joes Hand zuckte zurück, als hätte er etwas Heißes berührt. Er stand auf und verließ das Zimmer, solange er das noch konnte. Im Flur lehnte er die Stirn an die Wand. Je länger er dort stand, desto lächerlicher wurde die Situation. Seine Bettwäsche würde nach ihr riechen. Wann immer er in Zukunft dieses Bett betrachten würde, würde er sie darin liegen sehen. Er schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Erst als der Schmerz sich deutlich bemerkbar machte, hörte er damit auf.

			Während er sich noch die wunde Stelle an der Stirn rieb, ging er in die Küche, um die Reste des Abendessens zu beseitigen, zu dem er nicht mehr gekommen war. Normalerweise wäre er jetzt am Verhungern, doch er war so aufgewühlt, dass ihm allein beim Gedanken an Essen schlecht wurde.

			Obwohl er versprochen hatte, ihren Bruder nicht anzurufen, nahm er sein Handy und ein Bier mit auf die hintere Terrasse. Er öffnete die Flasche und scrollte durch die gespeicherten Nummern, bis er die von Mac fand.

			»Hey, Kumpel«, meldete sich Mac. Sein Freund strahlte pures Glück aus, seit er sich in Maddie Chester verliebt hatte. Joe freute sich riesig für die beiden.

			»Wie gehts?«

			»Bin im Stress. Die Hochzeit macht mich wahnsinnig, und am Jachthafen ist auch immer mehr los.«

			»Der große Tag wird schneller da sein, als du denkst.«

			»Demnächst kommt Maddies Mutter nach Hause, und dann ist es nur noch eine Woche.«

			»Bist du ihrer Mutter schon mal begegnet?«, fragte Joe zögernd. »Ich habe gehört, sie soll ein ziemliches Biest sein.«

			»Nein, aber ich habe von Maddie gehört, wie anstrengend sie ist. Die ganze Gefängnisgeschichte hinterlässt natürlich einen gewissen Eindruck …«

			Trotz seiner Anspannung musste Joe lachen. »Stell dir vor, du würdest so lange ungedeckte Schecks ausstellen, bis man dich in den Knast wirft.«

			»Kann ich nicht. Die ganze Sache ist Maddie extrem peinlich.«

			»Bestimmt. Also, äh, hör mal …«

			»Was ist los, Joe? Du klingst irgendwie komisch.«

			Joe schloss die Augen, atmete tief ein und wagte sich vor. »Janey ist hier.«

			»Was meinst du damit? Sie ist doch bei David.«

			»Nein, ist sie nicht. Sie ist hier. Bei mir zu Hause.«

			»Wie ist das denn bitte passiert?«

			»Zwischen den beiden ist irgendwas vorgefallen. Sie ist nicht verletzt, wenigstens nicht körperlich, aber sie ist ziemlich aufgewühlt.«

			»Moment mal«, sagte Mac, und seine Stimme klang alarmiert. »Fang ganz vorne an.«

			»Ich weiß, dass du das nicht gerne hören wirst, aber sie muss es dir selbst erzählen. Sie wollte nicht mal, dass ich dich anrufe, aber ich dachte, du solltest wissen, wo sie ist.« Irgendwo in seinem Hinterkopf schlummerte noch ein Rest Selbsterhaltungstrieb. Wenn Mac ihn darum bat, sich um seine Schwester zu kümmern, würde Joe keinesfalls seinen Gefühlen erlauben, dieser Pflicht in die Quere zu kommen. So verrückt es sich – selbst in seinen eigenen Ohren – anhörte, so war doch dieser Anruf seine Art, sich gefühlsmäßig abzusichern.

			»Wie ist sie denn bei dir gelandet?«

			»Ihr Wagen hat den Geist aufgegeben, da hat sie mich angerufen.«

			Mac schwieg lange.

			»Was ist?«, fragte Joe schließlich. »Nun rück schon raus damit.«

			»Glaubst du wirklich, dass du der Richtige dafür bist, ihr in einer Beziehungskrise mit David beizustehen?« 

			Joe hatte diese Frage erwartet. Immerhin war Mac der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, was Joe für Janey empfand. Mac hütete dieses Geheimnis fast schon genauso lange wie er selbst.

			»Ich bin derjenige, den sie angerufen hat, Mac. Was hätte ich denn tun sollen?«

			»Vermutlich genau das, was du getan hast. Morgen früh komme ich vorbei und hole sie ab.«

			»Nein.«

			»Wie bitte?«

			»Du hast richtig gehört. Sie braucht ein bisschen Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie allen auf der Insel gegenübertreten kann. Das hat sie jetzt einfach nötig.«

			»Und du bist plötzlich Experte darin, was sie braucht?«

			»Ich will jetzt wirklich keinen Druck von dir. Einer von uns beiden ruft dich in ein paar Tagen an. Halte dich so lange raus.«

			»Ich schwöre bei Gott …«

			»Lass stecken, Mac. Wenn du es nicht mal mir zutraust, mich um sie zu kümmern, wem dann?«

			Offenbar wusste sein ältester und bester Freund darauf nichts mehr zu sagen.

			»Ich will auch nicht, dass dir wehgetan wird«, sagte Mac leise.

			Diese Bemerkung nahm Joe etwas den Wind aus den Segeln. »Ich komme schon klar.«

			»Sei vorsichtig, Mann. Du willst doch nicht schlimmer dran sein als vorher, wenn sich die Aufregung erst mal gelegt hat.«

			»Wie könnte ich denn noch schlimmer dran sein?«, fragte Joe und verzog sarkastisch das Gesicht. »Kannst du mir das sagen?«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich wünschte nur, du würdest mir sagen, was er getan hat.«

			»Du hast doch Fantasie. Stell dir das Allerschlimmste vor, dann weißt du es.«

			»Mistkerl«, murmelte Mac.

			»Genau.«

			»Da du dich um sie kümmerst, sollte ich mich vielleicht um ihn kümmern.«

			Joe hatte nichts anderes von Janeys überfürsorglichem älteren Bruder erwartet. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, rumzusitzen und nichts zu tun, aber dieses Mal musst du abwarten und dich nach ihr richten.«

			Mac atmete langsam und hörbar aus. Joe zweifelte nicht daran, dass sein Freund all seine Selbstbeherrschung zusammennehmen musste, um nicht sofort ein Flugzeug zu chartern und nach Boston zu fliegen. Es war ein Glücksfall für David Lawrence, dass Mac McCarthy auf einer Insel festsaß. Ebenso war es ein Glücksfall für David Lawrence, dass Joe Cantrell sich lieber um Janey kümmerte, als ihren untreuen Verlobten umzubringen.

			»Ich werde ihm wehtun«, gelobte Mac.

			»Wenn es so weit ist, helfe ich dir.«

			Nachdem Joe ihre Tasche aus dem Pick-up geholt hatte, sah er nach Janey. Wie er erleichtert feststellte, schlief sie tief und fest. Er konnte es nicht ertragen, sie noch länger leiden zu sehen, nicht jetzt, da er genug mit sich selbst zu tun hatte. Er stellte ihre Tasche neben dem Bett ab, damit sie sie fand, falls sie nachts aufwachte, und holte sich ein Kissen und eine leichte Decke aus dem Schrank.

			Im Wohnzimmer entkleidete er sich bis auf die Boxershorts und streckte sich auf dem Sofa aus. Draußen tauchte der Mond den Hafen in silbernes Licht, doch Joe sah nur Janey vor sich, wie sie sich über das Lenkrad ihres Wagens krümmte, verzweifelt und einsam. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Oh, wie gern hätte er David Lawrence nur fünf Minuten für sich allein. Doch während er einerseits den elenden Betrüger am liebsten unangespitzt in den Boden gerammt hätte, wollte er ihm andererseits eine Dankeskarte schicken.

			Vielleicht jetzt … Vielleicht, wenn sie sich von diesem harten Schlag erholt hatte und wieder auf die Beine gekommen war … Vielleicht gäbe es dann eine Chance für sie beide. Er spielte gut fünf Minuten lang mit diesem Gedanken, und seine Fantasie malte ihm alles nur allzu lebhaft aus, bevor ihn die Realität wieder einholte und daran erinnerte, dass es hoffnungslos war. Wem glaubte er denn, etwas vormachen zu können? Für sie war er nur ein weiterer älterer Bruder, der sich nicht wesentlich von den anderen vier unterschied. Nie würde sie in ihm etwas anderes sehen als das, was er immer gewesen war – Macs bester Freund und somit auch ihr Freund. Verzweiflung legte sich auf seine Schultern wie eine schwere, feuchte Decke.

			Verdammt! Warum hatte sie ausgerechnet ihn anrufen müssen? Warum hatte er nicht in Ruhe den Abend verbringen können, ohne von dem Drama zu erfahren, das sich in Boston abgespielt hatte? Natürlich hätte er irgendwann davon gehört, aber dann hätte er ihren Schmerz nicht unmittelbar miterleben müssen.

			Die meiste Zeit über kam er mit seiner unerwiderten Liebe für sie bestens zurecht. Klar gab es Momente, in denen es schmerzlich war, eine Frau zu lieben, die einen anderen liebte – so wie vor ein paar Stunden, als sie an Bord der Fähre gegangen war, um David zu überraschen. Doch die meiste Zeit über war diese Liebe einfach nur da, so sehr Teil von ihm wie das Muttermal auf seinem Oberschenkel oder der komische kleine Zeh an seinem linken Fuß, der sich nach innen bog.

			Vor langer Zeit hatte er akzeptiert, dass sie Teil seiner DNA war. Sein Herz gehörte ihr, auch wenn sie es nicht wusste. Das hieß nicht, dass sein Leben bedeutungslos war. Ganz im Gegenteil. Er hatte großartige Freunde, war Eigentümer eines florierenden, erfolgreichen Unternehmens, das er liebte, und litt keinen Mangel an Frauen, die gewillt waren, in kalten New-England-Nächten sein Bett zu wärmen.

			Nein, Janey McCarthy zu lieben hatte sein Leben nicht ruiniert. Zumindest noch nicht. Doch jetzt … jetzt, da sie hier war, in dem Haus, das er eigenhändig erbaut hatte … Joe legte sich den Arm über die Augen und wünschte, er könnte sich vor den unzähligen Emotionen verstecken, die in ihm tobten. Alles, was er sich je gewünscht hatte, lag gerade schlafend in seinem Bett. Und er war hier draußen, nur ein Zimmer weiter, doch Lichtjahre von dem entfernt, was er am meisten begehrte.

			Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit döste er ein und erwachte viel später von qualvollem Schluchzen. Noch bevor er richtig wach war, sprang er auf und ging ins Schlafzimmer. Dort lag sie in Embryonalstellung zusammengerollt und weinte sich die Augen aus dem Kopf.

			Hätte er sich die Zeit genommen, die Schlaftrunkenheit abzuschütteln, wäre ihm vielleicht klar geworden, was es hieß, nur mit dünnen Boxershorts bekleidet zu ihr ins Bett zu steigen. Vielleicht hätte er sich selbst davon abgehalten, sie in den Arm zu nehmen und ihren Kopf an seine Brust zu betten. Vielleicht hätte er seinen Irrtum früh genug erkannt, bevor sie sich an ihn schmiegte und verzweifelt an ihn klammerte. Bei klarem Verstand hätte er rechtzeitig die Konsequenzen bedacht und nicht so impulsiv gehandelt. Doch als es ihm schließlich klar wurde, war es schon längst viel zu spät.

			Janey McCarthy lag in seinem Bett und in seinen Armen, und Joe Cantrell war verloren. Vollkommen und absolut verloren.

			Janey konnte sich nicht erinnern, jemals etwas dringender gebraucht zu haben als den süßen Trost von Joes fester Umarmung und seiner Liebe. Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie schon immer vermutet, dass er mehr in ihr sah als nur die kleine Schwester seines besten Freundes.

			In ihrem Glück als Davids Freundin und schließlich Verlobte war es ihr jedoch nicht eingefallen, sich näher mit den hitzigen Blicken zu befassen, die Joe ihr manchmal zuwarf, oder mit der seltsamen Spannung, die seit ein paar Jahren zwischen ihnen herrschte.

			Die heftige Zuneigung, die er ihr entgegenbrachte, hatte ihr manchmal geradezu Angst eingejagt. Also tat sie, was jede treue Verlobte getan hätte, und ignorierte sie. Erst gestern noch, als sie überzeugt gewesen war, ihr Lebensweg sei festgelegt und die Zukunft gewiss, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, sich solche Gedanken über den attraktiven besten Freund ihres Bruders zu machen.

			Doch als er sie an sich drückte, war sie sich plötzlich und überaus deutlich seiner Präsenz bewusst – nicht als guter Freund, sondern als Mann. War ihr schon je zuvor aufgefallen, wie muskulös er war? Oder dass er so erstaunlich gut duftete? In diesem Moment war er nicht der Freund ihres Bruders, nicht ihr eigener langjähriger guter Freund. Nein, jetzt war er hier, warm und verlässlich, und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie liebte.

			»Joe.«

			»Ich bin hier, Kleines.« Er zog sie fester in seine Arme, während sein Herz wild an ihrem Ohr hämmerte. »Ich bin hier.«

			Sie atmete seinen sauberen, frischen Geruch ein, zusammen mit dem Duft seiner geliebten Nelkenzigaretten und salziger Meeresluft. In ihrem jetzigen Zustand war es nicht fair, ihn und seine Gefühle für sie auszunutzen, das wusste sie. Es war nicht fair, seine Fürsorglichkeit und Besorgnis zu manipulieren, sie in etwas zu verwandeln, das so groß war, dass keiner von ihnen momentan damit umgehen konnte. All das wusste sie, doch dieses Wissen hielt ihre Hand nicht davon ab, die Konturen seines muskulösen Brustkorbs zu erkunden.

			Er atmete tief und scharf ein. »Janey.« Seine Hand griff nach ihrer und hielt sie von der weiteren Erkundung seines Körpers ab.

			»Ich ertrage es nicht«, flüsterte sie, und neue Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich kann nicht.«

			»Ich weiß.« Er strich ihr übers Haar und massierte ihr die Schultern. »Es wird eine Weile dauern, aber du kommst darüber hinweg. Ich verspreche es.«

			»Ich will etwas anderes fühlen.« Da er ihre Hand festhielt, wandte sie sich seiner Brust zu und schmiegte ihr Gesicht an das weiche, blonde Haar.

			Er wurde stocksteif, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. »Was machst du?«

			»Hilf mir, mich nicht mehr so verzweifelt zu fühlen, Joe.«

			Er versuchte, sich aufzurichten, doch sie hielt ihn fest.

			Im Mondlicht, das durch die offenen Jalousien hereinfiel, blickte er ihr mit seinen haselnussbraunen Augen ins Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was du da von mir verlangst. Nicht die leiseste.«

			»Ich will, dass jemand, der mich liebt und den ich liebe, mich festhält und diesen schrecklichen, unerträglichen Schmerz vertreibt.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Janey. Ich kann einfach nicht.«

			»Joe.« Ihre Lippen fanden die seinen, ihre Hand versank in seinem dichten blonden Haar, ihre Finger strichen über seine Kopfhaut, und er zitterte. »Ich brauche dich. Sag nicht Nein. Bitte sag nicht Nein.«

			Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und löste sich von ihr. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Janey. Du kannst alles von mir haben, was du brauchst, aber nicht das.«

			»Niemand außer dir könnte mir das geben.« Sie strich ihm über Brust und Bauch und spürte, wie seine ausgeprägten Muskeln auf die Berührung ansprachen, obwohl er ihr noch immer widerstand. Davon ermutigt erhob sie sich und legte sich auf ihn. Die Art, wie seine Erektion sich an ihren Bauch presste, sagte ihr, dass sein Körper einverstanden war, wenn schon nicht der Rest von ihm.

			Seine Hände glitten über ihren Rücken und hielten am Bund ihrer Shorts inne. Er betrachtete sie eindringlich, als träfe er in diesem Moment eine Entscheidung.

			»Wir können das nicht tun, Kleines«, sagte er leise. »Es wird die Dinge nicht besser machen, nur schlimmer.«

			»Nein. Wird es nicht.«

			»Du benutzt mich, um es ihm heimzuzahlen. Aber das wird nicht dazu führen, dass du dich weniger verzweifelt fühlst.«

			Sie schüttelte den Kopf und streifte seine Lippen mit ihren. »Ich denke gerade gar nicht an ihn. Ich denke an dich und fühle mich schon besser.« Sie setzte sich rittlings auf ihn und griff nach dem Saum ihres Shirts.

			Er hielt sie davon ab, es auszuziehen. »Morgen früh wirst du dich selbst dafür hassen. Und, was noch viel schlimmer ist, du wirst mich hassen.«

			»Ich könnte dich niemals hassen.«

			»Das glaubst du jetzt vielleicht …«

			»Ich weiß es.«

			Sie entwand ihm ihre Hände und zog sich das Shirt über den Kopf.

			Sein Blick flackerte vor Hitze und Lust beim Anblick ihres Spitzen-BHs. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften.

			»Zieh ihn mir aus.« Sie bewegte sich leicht und presste sich an ihn.

			»Janey …« Er stöhnte und machte sich am Verschluss zu schaffen.

			Während sie zusah, wie er auf sie reagierte, zögerte Janey kurz. Schließlich hatte sie dies bisher mit keinem außer David getan. Doch der existierte jetzt nicht mehr für sie, war in jeder Hinsicht für sie gestorben. Da sie keine andere Wahl hatte, als ohne ihn weiterzumachen, konnte sie ebenso gut einen neuen Lebensabschnitt einläuten.

			Sie richtete den Blick auf Joes attraktives, vertrautes Gesicht, glitt an ihm hinunter und zog ihm dabei die Boxershorts aus.

			

		


		
			KAPITEL 3

			Joe wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass es falsch war. Gut, ein Teil seines Körpers scherte sich nicht um den Rest, doch er hatte nie zu den Männern gehört, die mit diesem Teil dachten.

			Bis jetzt.

			Janey McCarthy lag nackt in seinen Armen, und keine seiner Fantasien – und seine Fantasien von Janey waren nicht gerade harmlos zu nennen – reichte auch nur entfernt an die Wirklichkeit heran. Mit Händen und Lippen verschlang sie ihn, machte ihn hilflos und unfähig, ihr etwas abzuschlagen, obwohl er es zweifellos bereuen würde. Sie behauptete fest, sie würde es nicht bereuen. Auch das glaubte er nicht.

			Doch trotz des Durcheinanders aus Gedanken, Zweifeln und Gefühlen verlangten ihre Lippen an seinem Bauch seine volle Aufmerksamkeit. Weiche Strähnen seidigen Haars kitzelten und lockten ihn. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über die Innenseiten der Schenkel, und sein Glied zuckte. Noch bevor er sich davon erholen konnte, nahm sie ihn in ihren heißen Mund, und Joe fühlte sich wieder so unerfahren wie beim ersten Mal.

			Er grub seine Finger in ihr Haar und versuchte, sich zurückzuhalten und zumindest den Anschein von Selbstbeherrschung zu wahren. Seine Hüften hoben sich, als besäßen sie einen eigenen Willen, und sie nahm ihn tiefer in sich auf. Er kam heftiger als je zuvor. Als es vorbei war, schaffte er es weder zu Atem zu kommen noch sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Er hatte die Finger noch immer in Janeys Haar vergraben, und er zog sie sanft an seine Brust.

			Dort reizten und folterten ihn ihre Lippen aufs Neue. Als ihre Zungenspitze seine Brustwarze berührte, umfasste er ihre Hüften und rollte sich mit ihr herum, sodass er oben war. Er befahl seinem Gewissen, die Klappe zu halten. Ein Traum wurde wahr, und er wollte es genießen – auch wenn es nicht auf die Art und Weise geschah, die er sich erhofft hatte. Doch es geschah hier und jetzt, und er konnte es sich entweder durch Schuldgefühle verderben oder dafür sorgen, dass sie diese Nacht in seinen Armen niemals vergessen würde.

			Obwohl Option A zweifellos die klügere Wahl gewesen wäre, entschied Joe sich für Option B. Während er ihre Brust umfing und an der Brustwarze saugte, entschloss er sich, dafür zu sorgen, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an ihn – an das hier – erinnern würde. All die Jahre, in denen er sie aus der Ferne geliebt und darüber nachgedacht hatte, was er tun würde, wenn er nur eine Nacht mit ihr haben könnte, hatten ihn bestens darauf vorbereitet, jegliches Verlangen in ihr zu befriedigen.

			Sie schnappte leise nach Luft, als er ihren Bauch mit heißen, feuchten Küssen bedeckte und sanft an ihren Hüftknochen knabberte. Er legte sich zwischen ihre schlanken Beine und blies auf das blonde Haar zwischen ihren Schenkeln. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und sie spreizte die Schenkel. Mit dem Finger fuhr er sanft über sie, bis er in ihr war. Als er mit dem Finger in die feuchte Hitze eintauchte, beugte er den Kopf und ließ seine Zunge folgen.

			»Joe!« Sie versuchte, ihn von sich wegzustoßen.

			»Ruhig, Kleines.«

			»Ich habe noch nie …« Etwas, das wie ein Schluchzen klang, ließ ihre Stimme versagen. »Nicht so …«

			»Du bist noch nie so geliebt worden, Kleines?«

			Mit großen Augen sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Er mochte es nicht.«

			Joe schloss die Augen und brauchte eine Sekunde, um aufs Neue seine Wut auf David Lawrence zu schlucken. Dieser selbstsüchtige, arrogante Bastard! Dennoch hatte der gute alte David ihm wieder einmal die Sache leichter gemacht. Joe zweifelte nicht daran, dass sie diese Nacht nicht vergessen würde. Er spürte ihr Zögern und begann von vorn, küsste ihren Knöchel, ihre Kniekehle und die seidig weiche Schenkelinnenseite. Sie zitterte unkontrollierbar.

			»Entspann dich, Kleines«, flüsterte er. Seine freie Hand lag auf ihrem Bauch, eine Geste, die ihr zu verstehen gab, ruhig zu bleiben. »Versuch einfach nur, dich fallen zu lassen. Ich verspreche dir, es wird dir gefallen.«

			Sein Finger glitt in sie und wieder heraus, und er nahm einen zweiten hinzu.

			Sie stöhnte und hob die Hüften, begrüßte die sanften Stöße seiner Finger und seiner Zunge.

			Das Beben ihrer Schenkel verriet ihm, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand, also senkte er seine Lippen auf ihre empfindlichste Stelle und saugte vorsichtig daran.

			Sie kam sofort, und ihre Muskeln schlossen sich fest um seine Finger.

			Er konnte es keine Sekunde länger abwarten, in ihr zu sein. »Wie ist es mit Verhütung, Kleines?« 

			Noch immer außer Atem nickte sie. »Ich nehme die Pille.«

			Er hob ihr Bein über seine Hüfte und drang langsam in sie ein, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen.

			In ihrer Miene lag so viel Ehrfurcht und Erstaunen, dass er sich hier und jetzt in sie hätte verlieben können, wenn er nicht ohnehin schon längst sein Herz an sie verloren gehabt hätte.

			Er bewegte die Hüften und drang vollständig in sie ein.

			Janey schrie auf, griff seinen Hintern und hielt ihn fest, während sie erneut kam.

			Joe biss die Zähne aufeinander, hielt sich zurück und ritt auf dem Sturm ihres Orgasmus. Gott, sie war so heiß und so empfänglich. »Mehr.«

			Ihre Augen öffneten sich, und sie sah ihn an. »Ich kann nicht.«

			Er neigte den Kopf und nahm ihre Brustwarze zwischen die Lippen. Fest entschlossen, sie vom Gegenteil zu überzeugen, stieß er in sie. Er zog eine Spur von Küssen bis hinauf zu ihrem Mund. Mit der Zunge ahmte er die Bewegungen seiner Hüfte nach.

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals und begegnete seinen Zungenstößen mit sanft liebkosenden Berührungen, die ihm fast den Verstand raubten.

			Noch nie hatte Joe auch nur etwas entfernt Vergleichbares erlebt. Vorhin noch hatte er geglaubt, seine Liebe zu Janey hätte sein Leben nicht ruiniert, aber jetzt … Gott, er würde nie mehr derselbe sein. Er gab alles und brachte sie beide zu einem explosiven, unvergesslichen Höhepunkt. Danach war er verschwitzt, außer Atem und so in sie verliebt, wie er es nie für möglich gehalten hätte.

			»Janey. Janey.« Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen, sie zu schmecken, sie zu lieben. Endlich, dachte er, nach all den Jahren. »Janey.«

			Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, immer und immer wieder, als könne auch sie nicht anders, als ihn zu berühren. Ein Mann durfte doch wohl träumen.

			Er zog eine Spur aus Küssen über ihren Hals, zu ihrem Kinn bis hinauf zu ihrer weichen Wange. Dort spürte er etwas Feuchtes und stutzte. »Bist du traurig?«

			»Nein«, flüsterte sie. »Das war … Es war fantastisch. Ich habe nicht gewusst, dass es so sein kann.«

			Hoffnung keimte in ihm auf – zerbrechlich zwar, doch Hoffnung. »Ich habe so etwas auch noch nie zuvor erlebt.«

			Vertrauensvoll und offen blickte sie zu ihm auf. »Wirklich?«

			»Wirklich«, murmelte er an ihren Lippen, die von seinen Küssen ganz geschwollen waren. »Ich glaube sogar«, fuhr er fort, und seine Hüften bewegten sich bereits, »dass wir es noch mal tun sollten, nur um sicherzugehen, dass es nicht bloß ein einmaliger magischer Moment war.«

			Janey lachte und streichelte ihm auffordernd über den Rücken.

			Joe freute sich, dass er sie nach Stunden der Verzweiflung zum Lachen gebracht hatte. Er nahm ihren Mund in einem heißen Kuss und liebte sie aufs Neue.

			Auf dem Bauch liegend wachte Joe auf. Er war allein im Bett, und die Sonne schien durchs Fenster. Er rollte sich auf den Rücken, und jeder einzelne Muskel in seinem Körper protestierte gegen die Bewegung. Wenn er einen Beweis dafür brauchte, dass er auch nicht mehr der Jüngste war, so ließ ihn sein Körper nun zweifellos wissen, dass er nach einer endlosen Sexorgie nicht mehr ungeschoren davonkam. Nicht dass er jemals zuvor etwas annähernd Ähnliches gemacht hätte wie mit Janey letzte Nacht.

			Der Duft nach gebratenem Speck und Kaffee wehte ins Zimmer, während er an die Decke starrte und in Gedanken erneut die herrlichste Nacht seines Lebens durchging. Er sah auf die Uhr. Sechs Uhr dreißig. Während er noch immer die Decke betrachtete und in Gefahr schwebte, von den Bewegungen des Ventilators hypnotisiert zu werden, traf er eine Entscheidung und griff zum Telefon neben dem Bett.

			»Leroy, hier ist Joe.«

			»Was gibts, o Käpt’n, mein Käpt’n?«

			»Kannst du heute meine Fahrten übernehmen?«

			»Klar. Gerne.«

			Joe lächelte. Der ältere Mann war vor ein paar Jahren offiziell in Rente gegangen, besaß aber noch immer seinen Fährführerschein und sprang stets ein, wenn Joe eine Vertretung brauchte.

			»Danke, Mann. Du rettest mir das Leben.«

			Leroy lachte. »Das sagst du jedes Mal.«

			»Mein Leben ist oft in Gefahr. Ich bin um neun auf der Fähre zur Insel eingeteilt, um halb elf auf der Fähre zurück, dann um eins und um halb drei.«

			»Verstanden. Kein Problem.«

			Joe hörte Janey in der Küche pfeifen und zögerte nur eine Sekunde lang. »Auch morgen?«

			»Kann ich machen.«

			»Danke, Leroy.«

			Joes nächster Anruf galt dem Büro, um den Leuten mitzuteilen, dass er sich zwei Tage freinahm. Ein familiärer Notfall, sagte er und war dankbar, dass sie keine Fragen stellten. Da ihm die Firma gehörte, konnte er so ziemlich machen, was er wollte, doch er nahm nur selten Urlaub, erst recht nicht zu dieser Jahreszeit, wenn die Fähren stündlich fuhren.

			Er stand auf, zog sich eine kurze Sporthose an und putzte sich die Zähne, bevor er zu Janey in die Küche ging. Er befürchtete, dass der Morgen danach auf eine von zwei möglichen Arten ablaufen würde: entweder würde die Situation extrem peinlich, oder sie gingen sich einfach komplett aus dem Weg. Joe wusste nicht, welche der beiden Varianten ihm lieber wäre.

			»Morgen«, sagte er.

			»Oh, hi.« Sie stand am Herd und begrüßte ihn mit einem schüchternen Lächeln.

			Verblüfft blieb er stehen und starrte sie an. Sie trug eins seiner alten T-Shirts, das ihr bis auf die Oberschenkel fiel. Ihr Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, und ihr Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen ihres gestrigen Kummers. Stattdessen entdeckte er leichte Rötungen an ihrem Hals, die von seinen Bartstoppeln herrührten, und war eigenartigerweise stolz darauf zu wissen, dass er Spuren an ihr hinterlassen hatte. Vermutlich gab es woanders noch mehr davon.

			»Joe?« Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Alles in Ordnung?«

			Er schüttelte die Verwunderung darüber ab, dass er gerade die Frau seiner Träume in seiner Küche beim Frühstückmachen angetroffen hatte, und ging zur Kaffeemaschine. Er musste seine Hände anderweitig beschäftigen, sonst erlag er wieder der Versuchung und griff nach ihr, um sich erneut und auf der Stelle in der Küche über sie herzumachen. Also goss er sich einen Kaffee ein und nahm einen Schluck.

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Trinkst du ihn schwarz?«

			»Mhm. Schon immer.«

			»Ist mir noch nie aufgefallen. Irgendwie eklig.«

			War es komisch, dass er wusste, dass sie ihren Kaffee immer mit Sahne und drei gehäuften Löffeln Zucker trank? Vielleicht. »Ich will Kaffee schmecken, nicht Milch und Zucker.« Er betrachtete die Pfanne auf dem Herd. »Was machst du da?«

			»Oh, äh, Omeletts. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

			»Na klar.«

			»Joe …«

			»Janey …«

			Hier direkt vor seinen Augen errötete Janey McCarthy. Hätte man ihn gestern um diese Zeit gefragt, ob sie fähig wäre zu erröten, hätte er über die Frage gelacht. Sie so zu sehen, schüchtern am Morgen danach und einen Tick verlegen, war beinah so, als würde er sie ganz neu kennenlernen.

			»Was wolltest du sagen?«, fragte er.

			»Ich bin dir im Weg. Es wäre dir sicher lieber, wenn ich verschwinden würde …«

			»Du bist mir absolut nicht im Weg.«

			»Na ja, ich bin in deiner Küche und in deinem … Bett.« Wieder errötete sie, und er bewunderte die Art und Weise, wie die Farbe über ihre Brust zu ihrem Hals und ihren Wangen hinaufkroch. Erstaunlich.

			Er stellte die Tasse ab und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hab dich gern in meiner Küche.« Er küsste ihre Lippen, die noch immer von ihrer leidenschaftlichen Nacht geschwollen waren. »Und in meinem Bett.« Seine Hände fanden ihre Hüften und drückten sie fest an seinen erregten Körper. »Erst recht in meinem Bett.«

			Sie sah zu ihm auf, und ihre hellblauen Augen weiteten sich überrascht – zumindest schien es ihm so. »Was wolltest du davor sagen?«

			»Dass du morgens hübsch aussiehst.«

			»Oh.«

			Er lächelte. Wie hätte er auch nicht lächeln können? Sie war so verdammt süß, und er liebte sie so sehr. Er wünschte, er könnte es ihr sagen …

			»Musst du nicht zur Arbeit?«

			»Ich hab mir den Tag freigenommen.«

			Ihre Augen wurden noch größer. »Wirklich?«

			»Mhm.«

			»Kannst du dir das in der Hauptsaison erlauben?«

			Er zuckte die Achseln. »Kein Ding.«

			»Doch, ganz bestimmt. Hast du das meinetwegen getan?«

			»Die Wahrheit?«

			Sie nickte, und die sanfte Berührung ihrer Hände an seiner Brust raubte ihm den Atem.

			»Ich habe es für mich getan.« Er küsste sie auf Stirn, Nase und Lippen. »Damit ich mehr Zeit mit dir verbringen kann.«

			»Joe«, entgegnete sie, »ich habe dich in eine schlimme Lage gebracht.«

			Er schlang die Arme um sie. »Irgendwie hat mir die Lage gefallen, in die du mich gebracht hast.«

			Janey kicherte und schmiegte sich an seine Brust. »Du weißt, was ich meine.«

			»Wann musst du wieder arbeiten?«

			»Übermorgen.«

			»Dann lass uns heute und morgen einfach genießen. Denken wir nicht über das nach, was gestern passiert ist, oder das, was danach kommt oder was das alles bedeuten könnte. Wir leben einfach in dieser Seifenblase und halten den Rest der Welt raus, bis wir uns ihr wieder stellen müssen.«

			»Was, wenn ich dazu nicht bereit bin, nachdem die Seifenblase geplatzt ist?«

			»Du bist stärker, als du denkst. Es gibt nichts, was du nicht verkraften könntest. Du brauchst nur etwas Zeit, um herauszufinden, was du als Nächstes tun willst.«

			»Es war grob unfair von mir, mich mit dir einzulassen … auf diese Art und Weise … ausgerechnet jetzt, da es mir so schlecht geht. Ich will nicht, dass du glaubst …«

			Er küsste ihr die Zweifel von den Lippen, bevor sie sie aussprechen konnte. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann schon auf mich aufpassen.« Doch schon während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er sich in eine Katastrophe hineinmanövrierte, von der er sich vielleicht niemals wieder erholen würde.

			

		


		
			KAPITEL 4

			Während Joe im Laden war, um etwas zum Grillen fürs Abendessen zu besorgen, entspannte Janey sich auf einem Liegestuhl auf der hinteren Veranda. Sie beobachtete das Geschehen am Hafen und gab sich Mühe, all ihre Sorgen, Ängste, Zweifel und Schuldgefühle zu verdrängen. Als sie daran dachte, wie sie Joe regelrecht angefleht hatte, mit ihr zu schlafen, erschauerte sie. Er hatte Nein gesagt. Er hatte ihr alles angeboten, alles, nur nicht das. Und sie wusste genau, warum er gezögert hatte. Doch was hatte sie getan? Ihn bearbeitet, bis er ihr nicht mehr widerstehen konnte, und anschließend den mit Abstand besten Sex ihres Lebens gehabt.

			Wie war das überhaupt möglich? In all den Jahren mit David hatte er nie ihre Welt so ins Wanken gebracht, wie Joe es getan hatte. Wie sollte sie das verstehen? Was hatte das zu bedeuten?

			Sie seufzte und drehte den funkelnden Zwei-Karat-Verlobungsring um ihren Finger, bis ihr dämmerte, dass sie ihn vielleicht besser ablegen sollte – allein schon, da Joe kaum daran erinnert werden musste, dass sie offiziell noch mit einem anderen zusammen war.

			Nicht dass ihr Verlobter sich groß darum geschert hätte, sie zu ihrem Jahrestag anzurufen. Verdammt, wahrscheinlich erinnerte er sich nicht einmal daran, dass sie ihr erstes Date gestern vor dreizehn Jahren gehabt hatten, im Sommer vor Beginn der zehnten Klasse. Janey erinnerte sich an jede Kleinigkeit jeder einzelnen Minute, die sie mit David verbracht hatte. Sie wusste das Datum ihres ersten Kusses, das Datum, an dem sie im Abschlussjahr der High School endlich Sex gehabt hatten, und das Datum jedes bedeutsamen Ereignisses in mehr als dreizehn gemeinsamen Jahren.

			Wenn man ihn fragte, wäre David sicher nicht einmal mehr in der Lage gewesen, sich an das Datum ihrer Verlobung zu erinnern. Janey hingegen würde niemals den achtzehnten August vor knapp zwei Jahren vergessen, als er sie beim Segeln vor Gansett mit seinem Antrag überrascht hatte.

			Sie musste aufhören, an ihn zu denken. Es war vorbei. All das Warten und all die Opfer waren umsonst gewesen. Das Leben, das sie sich immer vorgestellt hatte, würde es nicht geben. Sie lachte leise beim Gedanken daran, dass es zwischen ihnen aus war und er es nicht einmal wusste. Nach dem, was sie gestern in seinem Apartment beobachtet hatte, fragte sie sich, ob es ihm nicht ohnehin egal wäre.

			Sie betrachtete den Ring, den sie so sehr geliebt hatte, bereitete sich innerlich auf das erneute Aufwallen des Schmerzes vor, zog ihn vom Finger und steckte ihn in die Tragetasche, die sie mit sich nach draußen genommen hatte. Sobald sie ihm sagte, dass er alles ruiniert hatte und es aus zwischen ihnen war, würde sie ihm den Ring zurückgeben. Oder vielleicht würde sie ihn behalten und verkaufen. Warum sollte sie mit leeren Händen dastehen, nachdem sie so viel Zeit und Energie investiert hatte?

			Als ihr Handy klingelte, verkrampfte sich ihr Magen nervös. Sie war nicht bereit dafür, mit David zu reden. Noch nicht. Ein Blick auf das Display verriet ihr aber, dass es Mac war, und sie nahm den Anruf an.

			»Hey.« Sie bemühte sich, fröhlich und unbeschwert zu klingen, als wäre nicht ihre gesamte Welt auf den Kopf gestellt worden, seit sie gestern Nachmittag ihren großen Bruder zuletzt gesehen hatte.

			»Wie gehts, Göre?«

			Janey nahm seinen sorgenvollen Tonfall wahr und begriff, dass Joe ihn angerufen hatte. Sie hätte es wissen müssen. »Mir gehts gut. Und dir?«

			»Janey.«

			»Was willst du hören, Mac? Ich habe ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt. Ich bin weggelaufen, mein Auto ist liegen geblieben, ich habe Joe angerufen und bleibe ein paar Tage bei ihm, bis ich den Kopf wieder frei hab.«

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Darf ich ihn grün und blau schlagen?«

			Janey lachte leise. Manche Dinge in ihrem Leben waren so vorhersehbar, ganz besonders der älteste ihrer vier großen Brüder. »So befriedigend das für uns beide auch wäre, so würde es doch nichts ändern.«

			»Ich würde mich danach sehr viel besser fühlen.«

			»Erzähl Mom und Dad nichts davon. Bitte.«

			»Mach ich nicht. Wann kommst du nach Hause?«

			»Morgen Abend. Wahrscheinlich mit der letzten Fähre.«

			»Ich hol dich ab.«

			»Das musst du nicht, Mac. Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Du wirst immer meine kleine Schwester sein. Vergiss das bloß nicht.«

			Zum ersten Mal an diesem Tag füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wie könnte ich es je vergessen, wenn du mich immer wieder daran erinnerst?«

			Er lachte leise. »Wie gehts Joe?«

			Sie verspürte einen Stich in der Magengrube. Waren das Schuldgefühle? Verlangen? Reue? Oder alles zusammen? »Gut. Warum?«

			»War nur eine Frage.«

			»Er hat sich den Tag heute freigenommen, um für mich den Babysitter zu spielen, also musst du dir keine Sorgen machen.«

			Schweigen.

			»Mac? Bist du noch dran?«

			»Joe hat sich in der Woche des Unabhängigkeitstags freigenommen?«

			Janey wand sich in ihrem Liegestuhl. Vielleicht hätte sie ihm diese pikante Kleinigkeit verschweigen sollen. »Ja? Und?«

			»Es ist einfach … ungewöhnlich. Das ist alles.«

			Janey konnte nicht umhin, sich zu fragen, was Mac wohl denken würde, wenn er wüsste, was sonst noch zwischen ihr und Joe geschehen war. Das war etwas, das ihr Bruder nie, niemals herausfinden durfte. »Wie geht es Maddie und Thomas?«

			»Gut. Wir machen uns Sorgen um dich.«

			»Ich steh das durch. Irgendwie.«

			»Du klingst ausgesprochen ruhig. Ich hatte damit gerechnet, dass du hysterisch bist.«

			»Das war gestern.«

			»Verdammt, Janey, darf ich ihm wehtun? Bitte?«

			Die Fliegengittertür öffnete sich, und Joe trat auf die Terrasse. Seine haselnussbraunen Augen nahmen jeden Zentimeter ihres Körpers in einer einzigen erhitzten Sekunde in sich auf.

			Janey schluckte schwer. »Äh, ich muss jetzt aufhören.«

			»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Halt dich zurück. Das meine ich ernst. Ich werde mit ihm schon auf meine Art fertig. Ich brauche dich nicht, um meine Kämpfe für mich auszutragen.

			»Aber Janey …«

			»Machs gut, Mac.« Sie klappte das Handy zu, schaltete es aus und hielt es sich an die Brust. Mac würde alles für sie tun, aber manche Dinge musste sie allein erledigen, auch wenn sie lieber ihren großen Bruder vorgeschickt hätte, damit er sie ihr abnahm.

			»Sorry«, sagte Joe, als er sich auf den zweiten Liegestuhl setzte. Statt sich darauf auszustrecken, stützte er die Ellbogen auf die Knie und sah ihr in die Augen. War ihr schon jemals aufgefallen, dass das Haar auf seinen Armen und die Bartstoppeln an seinem Kinn in der Sonne golden schimmerten? Oder dass er sich zweimal am Tag rasieren musste? Ein plötzliches Kribbeln zwischen ihren Beinen überraschte sie. Sie konnte nicht glauben, dass sie so auf Joe reagierte. Auf Joe! Dass er eine solch überwältigende Anziehungskraft auf sie ausübte, war beinah so schockierend wie die Tatsache, dass sie David im Bett mit einer anderen Frau erwischt hatte. »Du hast mich gebeten, ihn nicht anzurufen, aber ich dachte, jemand sollte wissen, dass du hier bist.«

			Janey zuckte die Achseln und schlug ein Bein über das andere, um das Kribbeln zu unterdrücken. »Ich hab mir schon gedacht, dass du es ihm sagen würdest.«

			»Ich habe ihm nicht gesagt, was passiert ist. Nur, dass du hier bist.«

			»Ist schon in Ordnung, Joe. Es stört mich nicht, dass du ihn angerufen hast. Damit hast du mir diese Aufgabe erspart.«

			»Ist er sehr wütend?«

			»Nur ein bisschen.«

			»Er erträgt es nicht, dass dir irgendjemand wehtut. Uns beiden geht es so.«

			Sie lehnte den Kopf ans Kissen und drehte sich etwas, damit sie ihn ansehen konnte. »Ich war immer so selbstgefällig, weißt du?«

			»Wie meinst du das?«

			»Da war ich, die Jüngste der fünf McCarthys, und mein Leben war geregelt. Wie du weißt, sind meine Brüder total hoffnungslos, was Beziehungen angeht. Vor Kurzem hat Mac Maddie kennengelernt, doch bei den anderen hat sich da nichts geändert. Aber ich habe immer genau gewusst, wen ich heiraten und wie mein Leben aussehen würde …« Ein Kloß formte sich in ihrer Kehle. Sie wischte ein paar imaginäre Fussel von ihrer Shorts und blickte zu ihm hinüber. Er sah sie aufmerksam an.

			»Und jetzt?«

			»Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.« Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Die erste des Tages, was ziemlich bemerkenswert war, da doch erst gestern ihr Leben zerstört worden war. Sie wischte sie fort und weigerte sich, wieder anzufangen zu heulen. Ihre Augen brannten noch immer vom vielen Weinen gestern.

			Er erhob sich, setzte sich hinter sie und legte die Arme um sie. Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter. »Sieh es mal so – du kannst jetzt tun, was du willst. Ganz egal, was.«

			»Alles, was ich je wollte, war, David zu heiraten, vier Kinder zu bekommen und auf der Insel zu leben.«

			»Lange Zeit wolltest du auch Tierärztin werden«, rief er ihr ins Gedächtnis.

			»Das ist schon ewig her. Inzwischen bin ich zu alt dafür.«

			»Sagt wer?«

			Sie schnaubte. »Ich bin seit sechs Jahren aus der Schule raus. Der Zug ist abgefahren.«

			»Du kannst ihn in den Bahnhof zurückbeordern, wenn du es wirklich willst.«

			»Nette Metapher, aber ich kann mir nicht vorstellen, wieder mit dem Studium anzufangen und mir diese ganze Lernerei anzutun. Ich bin viel zu faul geworden.«

			»Es muss noch etwas anderes geben, das du gern ausprobieren würdest. Etwas, wozu du noch nie die Gelegenheit hattest.«

			Traurigkeit umfing sie – die allgegenwärtige Erinnerung an ihre neue Lebenswirklichkeit. »Alle modernen Frauen würden erschauern, wenn sie hörten, dass ich mir immer am meisten gewünscht habe, ihn zu heiraten und unseren Kindern eine gute Mutter zu sein. Aber so habe ich mir mein Leben vorgestellt, seit ich fünfzehn war.«

			»Du musst nicht über Nacht ein neues Bild deiner Zukunft entwerfen.«

			»Ich weiß. Was hast du im Laden gekauft?«

			»Lachs.«

			»Klingt gut. Nachdem du weg warst, tat es mir leid, dass ich dich nicht daran erinnert habe.«

			»Dass du Vegetarierin bist? Wie könnte ich die Szene vergessen, die du gemacht hast, als du herausgefunden hast, dass Steaks und Hamburger aus Kühen gemacht werden?«

			»Ich habe eine Woche lang geweint.«

			»Ich erinnere mich.« Joe nahm ihre Hand und wurde plötzlich ganz still hinter ihr.

			»Was ist?«, fragte sie und wandte den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte.

			»Du hast ihn abgelegt.«

			»Ich habe es nicht mehr ertragen, ihn zu sehen.«

			Er rieb die Kerbe, die der Ring an ihrem Finger hinterlassen hatte. »Du hast diesen Ring geliebt.«

			»Noch mehr habe ich das geliebt, wofür er stand, aber ich glaube, da war ich die Einzige.«

			Joe hielt ihren Blick fest, und die Hitze in seinen Augen sandte ihr ein Kribbeln über die Haut. »Pech für ihn. Er hatte keine Ahnung, wie viel Glück er hatte, dich zu haben.«

			»Lass uns nicht mehr über ihn reden. Ich möchte nicht länger über ihn nachdenken.«

			»Wie du willst.«

			Sie kuschelte sich tiefer in seine Umarmung. »Können wir einfach für eine Weile hierbleiben?« 

			Er drückte sie fester und küsste sie auf den Scheitel. »Auf jeden Fall.«

			Während sie gemeinsam in Joes geräumiger Küche das Abendessen zubereiteten, war Janey überrascht, wie wohl er sich dort zu fühlen schien, als sei das Kochen für ihn mehr ein Hobby als eine Notwendigkeit. Sie fügte diese Entdeckung zur wachsenden Liste der Dinge hinzu, die sie in den letzten zwei Tagen über ihn herausgefunden hatte.

			»Ich habe dir noch nie gesagt, wie sehr ich dein Haus mag. Es ist wirklich schön.«

			»Danke. Ich habe viele Jahre daran gebaut. Manchmal denke ich immer noch, ich sollte etwas streichen oder an irgendwas arbeiten, aber ich bin endlich fertig.«

			Erstaunt sah Janey sich um und betrachtete das aufwendig gearbeitete Fliesenmuster an der Wand, die Arbeitsplatte aus Granit, den Holzboden und die Strahler über der Kücheninsel. »Du hast dieses Haus ganz allein gebaut?«

			»Jeden einzelnen Nagel. Hat fünf Jahre gedauert.«

			»Wow.« Während sie zusah, wie er routiniert Gemüse für den Salat schnitt, wurde Janey klar, dass sie eigentlich nichts über ihn wusste, obwohl sie ihn schon fast ihr ganzes Leben lang kannte. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie lachte. »Ich hab mir nie groß Gedanken darüber gemacht, wo du hier drüben wohnst.«

			Er zuckte die Achseln. »Dieses Haus zu bauen hat mich ziemlich in Beschlag genommen und mich davon abgehalten, mich rumzutreiben.«

			Sie nippte am Chardonnay. »Warum hast du nie geheiratet?«

			Die Hand, die so flink das Gemüse geschnitten hatte, bewegte sich langsamer. Er sah sie an. »Bin einfach nie dazu gekommen.«

			»Es gab mehr als genug Kandidatinnen«, sagte sie mit einem neckischen Lächeln.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Kaum drehe ich mich um, bist du wieder mit einer anderen zusammen.«

			»Mir war nicht bewusst, dass du mitzählst.«

			»Tue ich nicht, aber du weißt ja, wie es auf der Insel zugeht. Die Leute reden.«

			»Über mich?«

			Janey musste über seinen Gesichtsausdruck lachen. »Nun ja, du bist einer der begehrteren Junggesellen der Gegend. Ein gut aussehender, erfolgreicher Geschäftsmann. Ein Kapitän.«

			»Was sagen sie denn über mich?«

			»Ach, du weißt schon. Neuer Tag, neues Mädchen.«

			Er legte das Messer hin und wischte sich die Hände an dem Küchenhandtuch ab, das er sich über die Schulter geworfen hatte. »Im Ernst?«

			Janey zuckte die Achseln, überrascht, dass es ihn so zu treffen schien. »Du weißt, wie es da drüben zugeht. Die haben nichts Besseres zu tun, als zu tratschen.«

			»Und du glaubst das? Dass ich was bin? Eine männliche Schlampe?«

			»Hey, Joe. Das habe ich nie behauptet.«

			Er nahm die Platte mit dem marinierten Lachs und ging zur Terrasse.

			Durch seine Reaktion verunsichert, folgte Janey ihm. »Ich wollte dich nicht verärgern.«

			Er tat den Lachs auf den Grill und schloss den Deckel. »Hast du nicht.«

			Janey legte ihm die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, sich umzudrehen. »Doch, hab ich. Sprich mit mir.«

			Er wandte sich um und stützte die Hände in die Hüften.

			»Joe?«

			Ein schwer deutbarer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Es ist nur, dass …«

			»Was?«

			»So ist es nicht.«

			»Du brauchst mir gar nichts zu erklären.«

			»Du sollst wissen …«

			»Es geht mich nichts an. Ich hätte nicht damit anfangen sollen.«

			»Es geht dich sehr wohl etwas an.« Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar.

			Janey beobachtete ihn und wunderte sich über die Heftigkeit seiner Reaktion. »Warum geht es mich etwas an?«

			»Gott, Janey«, flüsterte er und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wie kannst du es nicht wissen? Manchmal komme ich mir vor, als würde ich mit einem neonfarbenen Leuchtschild auf dem Rücken durch die Gegend laufen.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie und fühlte sich durch seinen offensichtlichen Schmerz verunsichert.

			Er ließ sie los und ging zu dem Geländer, das Richtung Hafen gelegen war. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf.

			Janey folgte ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.« Seine Schultern waren ihretwegen noch immer verspannt.

			»Janey«, seufzte er und verbarg das Gesicht in den Händen.

			Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Ihre Hand ruhte weiterhin auf seinem Rücken, und sie ließ ihm etwas Zeit, sich zu sammeln. »Joe …«

			Er richtete sich auf, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und nahm ihren Mund in einem tiefen, heißen Kuss. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich denken kann.« Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie erneut. »Ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie du einen Typen geliebt hast, der dich nicht verdient hatte. Ich konnte es nicht ertragen, wie er dich manchmal wochen- oder sogar monatelang nicht besucht hat. Ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie du deine Zeit mit ihm verschwendet hast, und gleichzeitig zu wissen, dass er dich nie so lieben würde wie ich.«

			Sie hatte vermutet, dass es da etwas gab. Doch sie hätte nie geglaubt, dass er jahrelang heimlich in sie verliebt gewesen war. Verblüfft sah sie zu ihm auf. »Ich, äh … ich …«

			»Ich sollte dir das alles nicht erzählen, erst recht nicht jetzt. Aber ich kann nicht zulassen, dass du denkst, dass ich in der Gegend rumschlafe oder dass ich für irgendeine andere Frau etwas empfinde. Ich hatte Freundinnen, mit ein paar davon hatte ich sogar Spaß. Und ich hatte wahrscheinlich mehr One-Night-Stands als jeder andere Mann auf der Welt. Ich bin nicht stolz darauf. Glaub mir. Aber keine davon hat mir je etwas bedeutet.«

			Janey wand sich aus seinem Griff. »Ich sollte nicht hier sein. Ich hätte dich gestern nicht anrufen dürfen.« Ihre Hände zitterten, als vor ihrem geistigen Auge die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht vorüberzogen. »O Gott, Joe. Das habe ich nicht gewusst. Ich habe nicht gewusst, dass es so ist.« Natürlich hatte sie sich gedacht, dass er eine Schwäche für sie hatte, aber dass er rettungslos in sie verliebt war? Seit Jahren? Nein, das wusste sie nicht. Tatsächlich hatte sie nicht die leiseste Ahnung gehabt.

			»Du hättest es nicht wissen können. Ich habe alles getan, um es geheim zu halten. Nur ein Einziger hat es jemals herausgefunden.«

			»Wer?«

			Er lächelte und neigte den Kopf.

			»Mac.«

			Er nickte und zog sie wieder fest in seine Arme. »Ich will nicht, dass du gehst.«

			»Was zwischen uns geschehen ist …«

			»War das Beste, was mir je passiert ist. Eines Tages, wenn du dafür bereit bist, erkennst du vielleicht, dass es auch das Beste war, was dir je passiert ist.«

			

		


		
			KAPITEL 5

			In dieser Nacht lag Janey in Joes großem Bett, starrte hinaus über den Hafen und versuchte vergeblich, nicht an all das zu denken, was in den letzten beiden Tagen passiert war. Nachdem er ihr vorhin seine Liebe gestanden hatte, hatten sie sich verlegen durchs gemeinsame Abendessen gestottert, unfähig, zu ihrem vertrauten, unbeschwerten Umgang zurückzufinden. Wenn sie nun auch noch Joes Freundschaft verlor, und das nach Davids Untreue …

			Der Gedanke daran, dass sie Joe verlieren könnte, ließ sie verzweifeln. Vielleicht hatte sie nicht geahnt, wie tief er wirklich für sie empfand, doch sie hatte immer gewusst, dass er sie liebte. Das konnte sie nicht verlieren. Das ging einfach nicht.

			Sie stand auf und tappte ins Wohnzimmer, wo er auf dem Sofa schlief. Sie kauerte sich neben ihn und streckte die Hand aus, um mit seinem Haar zu spielen.

			Er schreckte auf und starrte sie für einen langen, atemlosen Augenblick an.

			»Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«

			Er streckte die Arme aus, und als Janey in seine Umarmung sank, überwältigte sie die Erleichterung. Sie legte sich neben ihn aufs Sofa, und die Hitze seines Körpers vertrieb die Kälte, die vorhin zwischen ihnen geherrscht hatte.

			»Janey«, flüsterte er und streichelte ihr übers Haar und über den Rücken.

			Er erschauerte, als sie ihre Lippen gegen seinen Hals drückte. Sein sauberer, frischer Duft betörte ihre Sinne und sandte eine Woge des Verlangens durch ihren Körper. Noch immer überraschte es sie, dass sie so viele widersprüchliche Gefühle für diesen Mann haben konnte, den sie so lange nur als Freund gekannt hatte.

			Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, und sein Herz schlug heftig an ihrem Ohr, erinnerte sie daran, dass sie unterdessen längst über simple Freundschaft hinaus waren.

			Ihre Wirkung auf ihn ermutigte sie. Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick im Dunkeln.

			Vorhin hatte er zugegeben, wie wild in sie verliebt zu sein. Nun sah sie in seinen Augen Hunger, Verlangen und Sehnsucht. Sie fragte sich, wie sie das all die Jahre lang hatte übersehen können – oder gestand sich vielmehr ein, dass sie gar nicht genau hatte hinsehen wollen, aus Angst davor, just das zu entdecken, was sie jetzt in seinen haselnussbraunen Augen sah.

			Noch immer hielt sie seinen Blick fest, neigte den Kopf und küsste ihn, ein süßes Aufeinandertreffen der Lippen. Plötzlich war sie sich seiner sehr bewusst und spürte, dass es ihm genauso ging. In all den Jahren mit David hatte sie nie annähernd etwas Ähnliches erfahren wie das brennende Verlangen, das Joe in ihr weckte. Über die Jahre war ihre Beziehung zu David bequem geworden, vorhersehbar, stabil – zumindest hatte sie das geglaubt. Nun, da sie in Joes Armen lag und ihn so heftig begehrte, fragte sie sich, ob es diese Bequemlichkeit gewesen war, die David dazu gebracht hatte, etwas mit einer anderen anzufangen.

			»Was ist?«, fragte Joe.

			Janey schreckte auf und sah ihn an. Seine geschickten Finger massierten ihre Schultern. Gott, er konnte das wirklich gut.

			»Du hast dich gerade total verspannt.«

			Sie konnte Joe unmöglich verraten, dass sie über David nachgedacht hatte und über die Gründe, die ihn dazu getrieben hatten, sich in die Arme einer anderen Frau zu flüchten. Also versuchte sie, sich unter Joes sanfter Fürsorge zu entspannen.

			»Was geht in deinem hübschen Kopf vor?«, fragte er.

			Janey widerstand dem Drang zu schnurren, als er ihren Nacken verwöhnte. »Ich hab nur …«

			Er küsste sie sanft. »Was? Sags mir.«

			»Das«, erwiderte sie. »Was es auch sein mag … Es überrascht mich.«

			Sein schöner Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Mich nicht. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass du es begreifst.«

			Janey stützte ihr Kinn auf eine Faust und betrachtete ihn. »Ich finde den Gedanken schrecklich, dass ich die ganze Zeit keine Ahnung hatte, was du für mich empfindest, und dabei vielleicht irgendwas Verletzendes gesagt oder getan habe.«

			»Hast du nicht.«

			»Ich hab mit dir über ihn geredet. Ich hab mit meinem Ring vor deiner Nase herumgewedelt.«

			»Du warst glücklich, Janey. Das habe ich dir nie missgönnt.«

			»Aber mein Glück hat dich unglücklich gemacht. Das finde ich furchtbar.«

			»Gerade jetzt bin ich glücklich. Ich halte dich, küsse dich …« Er küsste ihre Lippen und ihr Kinn, bevor er sich wieder ihrem Nacken widmete. »Das ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe.«

			»Ich bin noch nicht bereit, daraus mehr werden zu lassen, Joe.«

			»Ich weiß.« Seine Zunge zeichnete die Linie ihres Schlüsselbeins nach und weckte in ihr neues Verlangen.

			»Ich muss gewisse Dinge ins Reine bringen. Ich bin nicht sicher, wie lange es dauern wird …«

			»Ich habe schon so lange gewartet.« Seine Hände glitten über ihre Rippen und fanden ihre Brüste durch das dünne Tanktop. »Wann immer du bereit bist, herauszufinden, was sich zwischen uns entwickeln könnte – du weißt, wo du mich findest.«

			»Was, wenn ich nie dazu bereit bin? Nach dem, was passiert ist mit …« Sie bremste sich, bevor sie Davids Namen aussprach.

			Joe fuhr mit den Daumen über ihre empfindlichen Brustwarzen.

			Sie schnappte nach Luft.

			»Du bräuchtest niemals Angst zu haben, dass ich eine andere begehren könnte«, sagte er, und seine Stimme klang leidenschaftlich und wild. »Wenn ich dich hätte, hätte ich alles.«

			Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und fuhr mit den Fingern durch die dichten Strähnen. »Darf ich dich etwas fragen?«

			Er fuhr fort, ihre Brustwarzen zu streicheln. »Alles.«

			»Warum ich?«

			»Ach, Janey, ich weiß es nicht. Genau diese Frage habe ich mir selbst schon tausendmal gestellt. Ich erinnere mich nicht mal daran, nicht in dich verliebt gewesen zu sein. Ich sehe dich und will dich. Nicht nur auf diese Art«, fügte er hinzu und drückte sanft ihre Brüste. »Ich will dich in meinem Leben, in meinem Haus. Ich will, dass du neben mir schläfst. Ich will dich einfach.«

			Die Heftigkeit seiner Liebe überraschte sie. Janey wünschte, sie könnte ihm auch nur einen Bruchteil von dem geben, was er ihr so freimütig zugestand. »Ich brauche etwas Zeit.«

			»Ich werde immer da sein.«

			Janey sagte sich, dass sie aufstehen und gehen sollte, solange sie noch konnte, doch es fühlte sich so gut an, wie er sie in seinen starken Armen hielt, wie er sie mit seiner überwältigenden Liebe umgab. Hatte David ihr je das Gefühl vermittelt, so begehrt zu werden? Sie konnte sich nicht daran erinnern. »Ich sollte wieder ins Bett gehen.«

			»Nimm mich mit.«

			Ihnen blieb diese letzte gemeinsame Nacht, bevor sie zu der Katastrophe zurückkehrte, in die sich der Rest ihres Lebens verwandelt hatte. Er wusste, wo sie standen, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatte, bevor sie sich mehr mit ihm vorstellen konnte, und er wollte sie trotzdem.

			Sie stand auf und hielt ihm auffordernd die Hand hin.

			Er verschränkte seine Finger mit ihren und erlaubte ihr, ihn vom Sofa hochzuziehen. Hand in Hand gingen sie durch vom Mond erhellte Räume in sein Schlafzimmer.

			Janey drehte sich um und schlang die Arme um ihn, drückte ihm sanft Küsse auf die Brust.

			Als hätten sie alle Zeit der Welt und nicht vielleicht nur diese eine Nacht, zog Joe sie langsam aus, verwöhnte jeden Zentimeter ihrer erhitzten Haut, bevor er sie zum Bett führte. Er setzte sie auf den Rand der Matratze und blieb selbst mit den Füßen auf dem Boden stehen, als er in sie eindrang.

			Janey schwebte auf einer Wolke der Lust, die so köstlich und so verheerend war, dass sie nicht anders konnte, als sich ihm hinzugeben, damit er sie dorthin brachte, wo sie noch nie zuvor gewesen war.

			Er beugte sich hinunter, um an ihrer Brustwarze zu saugen, und brachte sie innerlich zum Kochen. Sie stieß einen Schrei aus und drückte seinen Kopf an ihre Brust, während ihr Körper noch immer bebte. »Joe«, seufzte sie. »O Gott, was machst du mit mir?«

			»Ich liebe dich, so wie ich dich schon lange lieben wollte.« Seine Hüften bewegten sich rhythmisch weiter, und Janey begriff, dass er noch nicht fertig mit ihr war. »So, wie ich es für immer tun will.«

			Während er sie hingebungsvoll liebte, schloss Janey fest die Augen und versuchte, die Gedanken auszublenden, die durch ihren Geist wirbelten. Doch auch mit größter Mühe konnte sie eine hartnäckige Erkenntnis nicht verdrängen: Es hatte nur zwei Tage in den Armen des besten Freundes ihres Bruders gebraucht, damit sie sich fragte, ob sie dreizehn Jahre mit dem falschen Mann verbracht hatte.

			In dieser langen Nacht tat Joe kein Auge zu. Er wollte keine einzige Sekunde von dem simplen Vergnügen verpassen, Janey warm und weich an sich geschmiegt zu spüren. Während sie schlief, streichelte er ihr den Rücken und vergrub die Nase in ihrem duftenden Haar. Er prägte sich jedes Detail ein und hatte keine Ahnung, wann oder ob er überhaupt je wieder die Gelegenheit haben würde, sie so zu halten. Dieser Gedanke versetzte ihm einen panikartigen Schock. Nachdem er ihr so nah gekommen war, wie sollte er da jemals zu einem Leben zurückkehren, an dem sie nicht teilhatte? Wie sollte er je wieder allein schlafen können?

			Er quälte sich mit Fragen. Hatte er denn genug getan, um ihr zu zeigen, was er für sie empfand? War es ein Fehler gewesen, ihr zu sagen, dass er schon seit Jahren in sie verliebt war? Würde er es bereuen, ihr nicht mehr Zeit gegeben zu haben, um sich von Davids Betrug zu erholen, bevor sie den Schritt ins Ungewisse wagten? Wieder und wieder ging er in Gedanken jede einzelne Minute durch, die sie miteinander verbracht hatten, seit er sie vom Highway gerettet hatte. Wieder und wieder kam er zu demselben Schluss: Er bereute nichts. Vielleicht war der Zeitpunkt für sie nicht perfekt gewesen, aber wenigstens würde sie nachher hier weggehen und wissen, was er empfand und was er von ihr wollte.

			»Bist du wach?«, flüsterte sie.

			Der Klang ihrer Stimme erregte ihn auf der Stelle, und er fragte sich, wie es möglich war, dass eine so kleine, zierliche Frau eine solch überwältigende Wirkung auf ihn haben konnte. »Ja.«

			»Warum?«

			»Konnte nicht schlafen.«

			»Alles in Ordnung?«

			»Alles ist perfekt.« Er küsste ihre Stirn und ihre Lippen. »Bis auf die Tatsache, dass du heute Abend nach Hause gehen wirst.«

			»Wir haben gewusst, dass ich mich der Sache irgendwann stellen muss.«

			»Du könntest bleiben. Solange du willst.« Tatsächlich wäre es für ihn absolut in Ordnung, wenn sie für immer bliebe.

			»Ich muss wieder zur Arbeit.«

			»Du könntest dich krankmelden und den Feiertag hier verbringen.« Sein Herz füllte sich mit irrationaler Hoffnung. Sie würden nur das Unvermeidliche aufschieben, doch er hätte mehr Zeit, ihr zu zeigen, was er schon längst wusste – dass sie füreinander bestimmt waren.

			Janey überraschte ihn, als sie sich aufsetzte und erst seine Brust, dann seinen Bauch mit Küssen bedeckte. »Das ist ein sehr verlockendes Angebot.«

			»Und eines, über das du gründlich nachdenken solltest, bevor du Nein sagst.«

			Sie lächelte ihn an und nahm ihn in die Hand.

			Joe schnappte nach Luft und schwor sich in diesem Augenblick, dass andere Frauen ab jetzt für ihn gestorben waren, ganz gleich, wie lange Janey brauchte, um die Wahrheit zu erkennen. Nach ihr konnte er nie wieder mit einer anderen zusammen sein.

			Sie neigte den Kopf und ließ ihre Zunge über seinen Penis gleiten.

			Joe griff ihr ins Haar, als ginge es um sein Leben. Wenn sie ihn umbringen wollte, tat sie es langsam, mit jeder einzelnen Berührung ihrer Zunge. Als sie ihn in ihren warmen Mund nahm, beschloss er, dass dies eine großartige Art zu sterben war. »Janey. O Gott. Janey.«

			Er hielt die Augen offen und sah ihr zu, wollte jedes Detail in sich aufnehmen, während sie ihn mit dem Mund liebte. Trotz des erotischen Anblicks gelang es ihm, sich ein paar sexuell aufgeladene Minuten lang unter Kontrolle zu halten – bis sie leicht mit dem Fingernagel an seinen Hoden entlangstrich, was ihn explodieren ließ. »Himmel«, murmelte er, als er endlich wieder sprechen konnte.

			Sie bedeckte seinen Körper mit Küssen bis hinauf zu seiner Brust und bettete ihren Kopf darauf. »Das hat dir also gefallen.«

			»Ja«, erwiderte er und drückte sie fest an sich. »Das könnte man so sagen.«

			»Ich kann nicht bleiben, Joe. So gern ich auch würde.«

			»Ich weiß.« Er beschloss, diesen Teilerfolg zu feiern – wenigstens wünschte sie sich, bleiben zu können.

			»Aber uns bleibt noch der ganze Tag«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, sah wie immer die gute Seite.

			Sein Herz machte einen Sprung. »Und was würdest du gern tun?«

			»Das«, antwortete sie und küsste ihn. »Nichts weiter als das.«

			Von seinem Aussichtspunkt auf der Brücke blickte Joe auf Janey am Bug hinab. Sie lehnte gedankenverloren an die Reling, die kühle Meeresluft wehte ihr durch das blonde Haar, das er ihr vorhin unter der Dusche gewaschen hatte. Er konnte nur vermuten, was sie jetzt dachte, da sie auf dem Weg nach Hause war. Erschöpft von der schlaflosen Nacht, schmerzte sein Körper nach einem ganzen Tag voller erotischer Vergnügungen an einigen ungewöhnlichen Stellen.

			Nach diesen unglaublichen Stunden mit ihr war er sich sicherer als je zuvor, dass sein Leben ohne sie an seiner Seite niemals erfüllt sein würde. Nun aber musste er sich zurückhalten und sie tun lassen, was sie für nötig hielt. Bis sie die Dinge nicht mit Herz und Verstand verarbeitet hatte, konnte er nur warten, hoffen und beten, dass sie zu dem gleichen Schluss kam, den er selbst schon vor Jahren gezogen hatte.

			Sein Handy klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Er richtete ein paar Worte an den Kapitän, verließ das Ruderhaus, drückte die erste Nelkenzigarette seit Tagen aus und nahm den Anruf von Mac an.

			»Hey, Mann«, sagte Mac. »Wo bist du?«

			»Auf der Fähre.«

			»Ist Janey bei dir?«

			Joes Augen waren auf sie fixiert. Obwohl er auf dieser Fahrt keinen Dienst hatte, hatte er darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten. »Mhm.«

			»David sucht nach ihr. Er hat es ein paar Mal auf ihrem Handy versucht, aber ich schätze, es war ausgeschaltet, also hat er meine Mutter angerufen. Natürlich hat sie ihm gesagt, dass sie geglaubt hat, Janey wäre bei ihm. Jetzt ist sie völlig fertig, weil sie nicht weiß, wo Janey in den letzten Tagen war.« 

			Joe fragte sich, ob David aufgegangen sein konnte, was Janey in seinem Apartment beobachtet hatte.

			Er unterdrückte ein Stöhnen. Das Letzte, was Janey jetzt brauchte, war, dass Linda McCarthy sie über alles ausfragte, was während ihres ereignisreichen Ausflugs zum Festland geschehen war. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er. »Lass nicht zu, dass deine Mom sich heute Abend auf sie stürzt. Janey ist gerade ziemlich angeschlagen.«

			»Ich tue, was ich kann, aber du weißt, wie meine Mutter sein kann.«

			»Genau deshalb ist sie das Letzte, was Janey heute Abend braucht.«

			»Verstanden. Ich rede mit ihr.«

			»Bist du da, wenn die Fähre ankommt?«

			»Ja.«

			»Mac …«

			»Ja?«

			Joe räusperte sich und schluckte den Kloß hinunter, der in seiner Kehle saß. »Pass gut auf sie auf, ja?«

			»Du weißt, dass ich das tun werde.«

			»Danke.« Er ertrug es kaum, sie in die Obhut eines anderen zu geben, selbst in die ihres in sie vernarrten älteren Bruders.

			»Alles in Ordnung?«

			»Alles ist gut«, sagte Joe gespielt fröhlich. So gern er sich auch mit seinem besten Freund ausgesprochen hätte, er konnte es nicht. Nicht bei diesem Thema. Nicht, wenn er den Abend überleben wollte. Mac würde annehmen, dass Joe seine Schwester in einem Moment der Schwäche ausgenutzt hatte, und er konnte nicht leugnen, dass er es an seiner Stelle genauso sehen würde. Aber er und Janey wussten, wie es sich abgespielt hatte, und nur das zählte.

			»Sehen wir uns auf der Party?«, fragte Mac.

			Joes Herz führte einen kleinen Freudentanz auf beim Gedanken daran, dass er Janey diese Woche bei der Grillparty sehen würde, die Mac und Maddie am vierten Juli in ihrem neuen Haus veranstalteten. »Ich werde da sein.«

			»Danke für alles«, sagte Mac.

			»Gern geschehen.« Sicher war das die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Joe, als er das Gespräch beendete und die Treppen zum Unterdeck nahm. Während er sich Janey näherte, bemerkte er Tränen auf ihren Wangen, die wohl nur teilweise der frischen Meeresbrise zuzuschreiben waren. Es schmerzte ihn, dass die Zeit mit ihm ihren Kummer vielleicht noch verschlimmert hatte.

			»Hey.« Er umfasste ihre Schulter und strich ihr über den Rücken, sich der wachsamen Augen seiner Angestellten bewusst. Das Vorletzte, was sie jetzt brauchte, war, das Hauptthema des bösartigen Tratschs auf der Insel zu sein.

			»Hi.« Ihr mattes Lächeln sagte alles.

			Gemeinsam standen sie an der Reling und beobachteten, wie die Klippen am Nordende der Insel aus dem Nebel auftauchten.

			Joe holte tief Luft und erzählte ihr von Macs Anruf.

			Janey verzog das Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass David meine Mutter angerufen hat. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

			»Ich glaube, er hat sich Sorgen gemacht, als er dich nicht erreichen konnte.«

			Ihr Prusten war voller Sarkasmus. »Soll ich mich jetzt geehrt fühlen, weil ich ihm so wichtig bin, dass er sich Sorgen macht?«

			»Irgendwann wirst du mit ihm reden müssen.«

			»Nicht bevor ich mich nicht besser fühle und bereit dazu bin.«

			»Ich bin mir sicher, dass deine Mutter ihm erzählt hat, du wärst losgefahren, um ihn zu überraschen. Vielleicht hat er begriffen, warum du verschwunden bist.«

			»Gut. Soll er sich nur wundern.«

			An einem gewissen Zeitpunkt innerhalb der letzten paar Tage hatte sich ihre Enttäuschung in Wut verwandelt. Joe vermutete, dass es gesund war, aber er würde sich nicht zufriedengeben, bis sie nicht offiziell mit David Schluss gemacht hatte. Er nahm an, dass ihr langjähriger Verlobter nicht kampflos aufgeben würde, und ertrug den Gedanken nicht, dass er ihr vielleicht noch mehr Kummer bereiten würde.

			Während die Fähre in Richtung South Harbor fuhr, hätte Joe am liebsten die Zeit angehalten. Er wollte zum Morgen zurückkehren, als er sie nackt in den Armen gehalten und noch ein ganzer Tag vor ihnen gelegen hatte, den sie zusammen im Bett verbringen konnten. Eine düstere Vorahnung kam über ihn, als sie sich der Insel näherten. Er wollte schreien, toben, sie festhalten und nie wieder gehen lassen.

			»Janey.«

			Sie sah mit ihren unergründlichen blauen Augen zu ihm auf, und er vergaß die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte. Alles, was er tun konnte, war, sie anzustarren und sich ihren Anblick einzuprägen.

			Ohne die neugierigen Blicke der Umgebung zu beachten, lehnte sie den Kopf an seine Brust und legte ihm die Arme um die Hüften. »Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft.«

			Joe verspürte einen schmerzlichen Stich. Wie könnte er ihr sagen, dass er nicht fähig war, den Rest seines Lebens zu schaffen ohne sie? Er konnte es nicht. Es wäre unfair von ihm, ihr noch mehr aufzubürden.

			Er zog sie in seine Umarmung. »Du weißt, wo ich bin. Du weißt, was ich für dich empfinde. Du weißt, was ich will.«

			Er spürte, wie sie nickte.

			»Kein Zeitlimit, keine Verjährung, kein Druck.«

			Wieder sah sie zu ihm auf und überwältigte ihn mit all den Gefühlen, die er in ihrer Miene las. »Ich danke dir.«

			Dankbarkeit war das Letzte, was er von ihr wollte, doch da er so ein liebebedürftiger Narr war, nahm er, was er kriegen konnte. Er küsste ihre Stirn, und obwohl es ihm mehr abverlangte, als er ertragen konnte, ließ er sie gehen.

			

		


		
			KAPITEL 6

			Joes verlässliche Anwesenheit gab Janey Mut, und sie verließ die Fähre und betrat Gansett Island. Sofort entdeckte sie ihren Bruder, der rastlos hin- und herlief.

			Er blickte auf, sah sie kommen und eilte ihnen entgegen. Abrupt blieb er vor ihnen stehen, und seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten.

			Janey musste über seine Zurückhaltung und Unsicherheit lächeln. Zweifellos wollte er sie sich über die Schulter werfen, sie wegtragen und verstecken, bis er Davids Leiche beseitigt hatte. Sie erlöste ihn von seinem Leid und streckte die Arme nach ihm aus.

			Mac umarmte sie und hob sie von den Füßen. »Hey, Göre.«

			»Nenn mich nicht so«, sagte sie wie jedes Mal.

			Er setzte sie wieder ab und sah ihr aufmerksam ins Gesicht. »Was kann ich tun? Sag mir, was du brauchst.«

			Joe stellte ihre Tasche zu ihren Füßen ab und trat einen Schritt zurück.

			Mac schien endlich zu registrieren, dass sein Freund auch da war. Er streckte die Hand aus. »Danke, Mann.«

			Joe schüttelte Macs Hand. »Kein Problem.«

			Janey wandte sich an Mac. »Gibst du uns eine Minute? Bitte?«

			Macs scharfe Augen wanderten von Janey zu Joe und wieder zurück zu seiner Schwester. »Okay. Ich werde im Pick-up auf dich warten.« Er warf Joe einen letzten argwöhnischen Blick zu, nahm ihre Tasche und trug sie mit sich fort.

			»Du wirst ihn noch misstrauisch machen«, sagte Joe, als sie allein waren.

			»Weil ich mich bei meinem guten Freund anständig bedanken will?«

			»Er weiß Bescheid, Janey. Vergiss das nicht.«

			»Ich werde nichts vergessen. Das ist alles, was ich sagen wollte.«

			Sein Blick wurde weicher. »Ich werde auch nichts vergessen. Pass auf dich auf, hörst du? Es geht ganz allein um dich und um das, was du willst und brauchst. Das ist das Einzige, was wichtig ist.«

			Von seinen leisen, gefühlvollen Worten überwältigt nickte Janey und umarmte ihn ein letztes Mal.

			»Ich schicke dein Auto rüber, sobald es fertig ist.«

			»Danke. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich anrufe?«

			»Ja, Janey«, sagte er lachend, »es wäre in Ordnung, wenn du mich anrufst.«

			»Gut«, sagte sie und atmete tief durch, »wird schon schiefgehen.«

			»Du wirst das durchstehen. Du kannst alles schaffen, wenn du es dir nur fest vornimmst.«

			»Ich schätze, das werden wir bald herausfinden.«

			Joe gab ihr einen kleinen Schubs. »Geh. Bevor ich dich entführe und mit zurück nach Hause nehme.«

			Sie lächelte ihm ein letztes Mal aufmunternd zu. »Bis dann, Matrose.«

			Er erwiderte das Lächeln, doch sie bemerkte, dass es von Traurigkeit überschattet war und seine Augen nicht erreichte. »Bis dann.«

			Janey setzte sich in Macs schwarzen SUV und bereitete sich darauf vor, tausend Fragen zu beantworten. Ihr Bruder überraschte sie jedoch mit Schweigen.

			»Wo gehts hin?«, fragte sie, als er aus der Stadt fuhr.

			»Zu mir. Ich dachte, du bist vielleicht noch nicht bereit dafür, allein zu sein.«

			Janey wusste seine Aufmerksamkeit zu schätzen. Ihr Haus war voll mit Bildern von ihr und David, die jemand erst entfernen musste, bevor sie dorthin zurückkehren konnte. »Danke.«

			»Also, was war da gerade eben mit Joe?«

			Ihr Magen verkrampfte sich nervös. Sie hätte wissen müssen, dass er in allem herumstochern würde, was sie vor ihm zu verbergen versuchte. Das hatte er schon immer getan. Abgesehen von Gelegenheiten wie diesen, wenn er in die Rolle des typischen großen Bruders schlüpfte, hatten sich seit ihrer Volljährigkeit die sieben Jahre Altersunterschied zwischen ihnen praktisch in Luft aufgelöst. »Er war wirklich großartig. Ich wollte mich nur bei ihm bedanken.«

			»Und das ist alles?«

			»Was denn sonst noch?«

			Mac betrachtete sie einen Moment lang, bevor er an einer Kreuzung beschleunigte. »David hat Mom schon wieder angerufen.«

			Janey war froh, dass ihr Bruder sie nicht weiter über Joe aushorchte. »Was wollte er?«

			»Da er dich immer noch nicht erreichen kann, hat er gesagt, dass er morgen vorbeikommt.«

			»Na super.« Sie hatte gehofft, etwas mehr Zeit zu haben, um sich auf diese Begegnung vorzubereiten, doch wenigstens konnte sie es so eher früher als später hinter sich bringen. »Ich muss morgen arbeiten.«

			»Ich habe Doc Potter vorhin im Weingeschäft gesehen«, sagte er und meinte damit den Inseltierarzt. »Ich habe ihm gesagt, dass du gerade viel um die Ohren hast, und er meinte, du sollst dir den Rest der Woche freinehmen. Es ist sowieso wenig los wegen des Unabhängigkeitstags.«

			»Oh. Okay.«

			»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mit ihm geredet habe.«

			»Ist schon gut.« Seine Einmischung, die sie unter normalen Umständen verärgert hätte, war im Moment ihre kleinste Sorge. »Was hast du in Sachen Mom unternommen?«

			»Ich habe ihr gesagt, dass du anrufst, sobald du bereit bist, darüber zu reden.«

			Janey blickte zu ihrem gut aussehenden Bruder hinüber. Er war gebräunt von vielen Arbeitsstunden am Jachthafen, sein dunkles Haar war noch immer feucht vom Duschen, und Bartstoppeln sprenkelten sein Kinn. Die Liebe bekam ihm sichtlich gut. Er hatte noch nie besser ausgesehen. »Warum bist du plötzlich so gut darin, Mom in die Schranken zu weisen?«

			Er verzog das Gesicht über dieses zweifelhafte Kompliment. »Weil ich mich mit ihr über Maddie gestritten habe.«

			Ihre Mutter war mit seiner Beziehung zu einem der Zimmermädchen des Hotels der Familie nicht einverstanden gewesen. Mac hatte Maddie bei einem Unfall vom Fahrrad gestoßen und anschließend darauf bestanden, sich um sie und ihren kleinen Sohn zu kümmern, bis sie sich wieder erholt hatte – einschließlich der Übernahme ihrer Schichten im Hotel. Anders als ihre Mutter, die allerdings inzwischen ihre Meinung geändert hatte, war Janey damals überglücklich gewesen, dass ihr überzeugter Singlebruder sich Hals über Kopf verliebt hatte.

			»Wie läufts am Jachthafen?«

			»Überraschend gut.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du den Laden übernimmst und zurück auf die Insel ziehst.«

			»An manchen Tagen kann ich es selbst nicht glauben, aber ich bin anscheinend genau da angekommen, wo ich hingehöre. Endlich.«

			»Ich freue mich für dich, Mac. Wirklich.«

			Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass du dich freust, Göre. Tut mir leid, dass dir das alles passiert ist, ganz besonders jetzt, da meine und Maddies Hochzeit vor der Tür steht.«

			»Ich will bestimmt nicht, dass das, was mir passiert ist, in irgendeiner Form dein Glück schmälert. Bitte mach dir darüber keine Gedanken.«

			»Willst du immer noch Maddies Trauzeugin sein?«

			»Natürlich! Ich wäre untröstlich, wenn sie jemand anderen fragen würde.«

			»Gut«, sagte er und klang erleichtert. Offenbar hatten sie darüber nachgedacht, nachdem sie von der Sache mit David gehört hatten.

			Erst da fiel ihr ein, dass er wiederum Joe gebeten hatte, sein Trauzeuge zu sein, da Mac keinen seiner drei Brüder hatte bevorzugen wollen. Ihr Magen verkrampfte sich vor Nervosität, als sie daran dachte, dass sie bei der Hochzeit beide zusammen auftreten würden. Das würde sicher ein interessanter Tag werden. Zum Glück waren es bis dahin noch fast zwei Wochen, und in dieser Zeit konnte viel passieren.

			Mac nahm die letzte Abzweigung auf die Sweet Meadow Farm Road, zu dem Haus, in das er und Maddie erst vor Kurzem gezogen waren.

			»Wie läufts mit dem Auspacken?«

			»Wir kommen langsam voran. Meine Sachen sind erst neulich aus Miami geliefert worden, darum ähnelt das Haus einem Katastrophengebiet«, sagte er entschuldigend. »Wir beten für gutes Wetter am Vierten, damit wir die Party im Freien abhalten können.«

			»Auch wenn es regnen sollte … es weiß doch jeder, dass ihr gerade erst eingezogen seid.« Janey war es egal, ob das Haus katastrophal aussah. Sogar Chaos wäre besser, als allein in ihrem Haus voller Erinnerungen an die lange Beziehung mit David vor sich hinzubrüten.

			»Thomas ist total von der Blisterfolie begeistert«, schmunzelte Mac. Der zehn Monate alte Junge hatte seinen neuen Daddy vom ersten Moment an für sich eingenommen. »Er wird verrückt, wenn sie platzt.«

			Janey lächelte Mac zu und wusste seine Versuche, sie von ihren Problemen abzulenken, sehr zu schätzen. »Das würde ich gern sehen.«

			Sie parkten vor dem Haus, und Mac stellte den Motor ab. »Hey.«

			Janey wandte den Kopf und stellte fest, dass er sie eindringlich ansah. »Was auch immer du brauchst, ganz egal was, frag einfach mich – oder Maddie. Wir werden tun, was wir können, um dir in dieser Sache zu helfen.«

			Sie schmiegte sich in seine Umarmung. »Danke. Ich bin froh, dass du da bist. Ich hätte heute Abend nicht mit Moms Reaktion umgehen können.«

			Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dafür sind große Brüder doch da.« Er holte ihre Tasche von der Ladefläche des Pick-ups und ging mit ihr zu einer Treppe, die auf eine großzügige Veranda führte. »Bist du dir sicher, dass ich ihn nicht umbringen darf?«

			»Kann ich auf dieses Angebot zurückkommen, nachdem ich seine faulen Ausreden gehört habe?«

			»Unbedingt.«

			Nachdem Mac und Maddie sie fürstlich bewirtet und ihr erlaubt hatten, Thomas zu füttern und zu baden, brachte Maddie Janey ins Gästezimmer. Ihre Schwägerin in spe hatte sich extrem um sie bemüht und sie mit so viel Liebe und Freundschaft empfangen, dass ihr ganz warm ums angeschlagenes Herz wurde.

			»Tut mir leid, dass es hier drin so kahl ist«, sagte Maddie und zeigte auf die schmucklosen Wände und Fenster.

			»Schon gut. Ihr seid immer noch am Einziehen. Ich kann kaum glauben, wie viel ihr schon geschafft habt.«

			Bei dem Kompliment errötete Maddie vor Freude. »Wir arbeiten nach einem strikten Zeitplan. Mac ist fest entschlossen, das Erdgeschoss rechtzeitig zur Hochzeit vorzeigbar zu machen.«

			Janey streckte die Hand aus und forderte Maddie auf, sich zu ihr auf das noch immer neu riechende französische Bett zu setzen. Maddie trug ihr langes, karamellfarbenes Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, wegen dem Mac sie vorhin geneckt hatte.

			Sie hielt Janeys Hand fest und streckte sich neben ihr aus.

			»Ich wollte dir für alles danken. Es hat mir geholfen, heute Abend herzukommen, statt in mein leeres Haus zurückzukehren.«

			»Mac hat auch geglaubt, dass es dir helfen könnte.«

			»Mit ein wenig Ermutigung durch dich, da bin ich mir sicher.«

			»Vielleicht ein wenig. Willst du darüber reden?«

			Janey zuckte die Achseln. »Da gibts nicht viel zu sagen. Er war mit einer anderen zusammen.«

			»Und du hast ihn dabei gesehen?«

			»Mit eigenen Augen.«

			Maddie erschauerte. »Ich kann es mir nicht vorstellen.«

			»Das wirst du auch nie müssen. Mac würde eher sterben, als dir so etwas anzutun.« Während sie die Worte aussprach, wusste Janey in ihrem tiefsten Inneren, dass es die Wahrheit war. Mac hatte ewig darauf gewartet, die Liebe seines Lebens zu finden, und er liebte Maddie und ihren Sohn mit absoluter Hingabe. Auch Janey wünschte sich diese Art von Sicherheit. Bis zu dieser Woche war ihr nie klar gewesen, wie wichtig so etwas war.

			Gedanken an Joe drangen mit einem Mal wieder an die Oberfläche und erfüllten sie mit heißem Verlangen, als sie sich an den leidenschaftlichen Sex mit ihm erinnerte. Nach nur zwei Tagen mit ihm wusste sie ohne Zweifel, dass er ihr nie das antun würde, was David ihr angetan hatte.

			»Was, Janey? Was ist los?«

			Sie warf Maddie einen schnellen Blick zu. »Ich muss es jemandem erzählen …«

			Maddie stütze sich auf einen Ellenbogen. »Was?«

			»Du musst mir versprechen, dass du Mac nichts davon verrätst.«

			Maddies Augen verengten sich, und sie schluckte schwer. »Wir haben klare Regeln, was Geheimnisse voreinander betrifft, aber ich glaube, ich kann dieses eine Mal eine Ausnahme machen. Er würde wollen, dass ich alles tue, was ich kann, um dir zu helfen.«

			»Es ist ein großes Geheimnis, Maddie. Geradezu riesig, und du wirst es ihm erzählen wollen, aber das darfst du nicht.«

			Maddie stöhnte auf. »Ich sollte auf der Stelle hier abhauen, solange ich noch kann, aber jetzt muss ich es einfach wissen.«

			Janey musste über Maddies gequälten Ausdruck lächeln. »Ich habe auf deine weibliche Neugier gehofft.«

			»Raus damit. Sofort, bevor ich meine Meinung ändere.«

			Janeys Augen zuckten zur offenen Tür, und sie flüsterte: »Ich habe mit Joe geschlafen.«

			Maddies Mund klappte auf und schloss sich ebenso schnell wieder. »Meinst du geschlafen oder ›geschlafen‹?«

			»Beides.«

			»Wow«, sagte Maddie und atmete lang und tief aus, während sie sich auf den Rücken fallen ließ. »Du hast nicht übertrieben. Das ist ’ne Riesensache.«

			»Und schon überlegst du, wie du es vor Mac geheim halten kannst.«

			Maddie wandte den Kopf, damit sie Janey ansehen konnte. »Er darf das nie erfahren, Janey. Er würde Joe gegenüber total ausflippen.«

			»Ich weiß, und es war nicht mal seine Schuld.« Janeys Gesicht wurde heiß vor Scham. »Jedenfalls nicht beim ersten Mal.«

			»Es ist mehr als nur einmal passiert?«

			Janey gab ihr einen Klaps. »Pssst, sei leise!«

			»Beantworte die Frage!«

			»Es ist eigentlich sogar ziemlich oft passiert.«

			»O mein Gott! Ich kann es nicht glauben. Wie wars?«

			Eine Hitzewelle rollte durch Janeys Körper, als sie an ihre Zeit mit Joe dachte. »Fantastisch. Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann. Keinen blassen Schimmer.«

			»Und jetzt? Seid ihr zwei zusammen oder so?«

			»Nein, nichts dergleichen. Er weiß, dass ich erst mal diesen ganzen Mist verarbeiten muss.«

			»Und dann?«

			»Ich weiß es nicht.« Janeys Magen schmerzte vor Kummer. Sie hatte ein ziemliches Chaos verursacht, indem sie sich mit Joe eingelassen hatte. Doch aus irgendeinem Grund brachte sie es nicht über sich, ihre gemeinsame Zeit als Fehler zu bezeichnen.

			»Er ist dir sehr … du weißt schon … zugetan«, erwiderte Maddie.

			»Es ist sehr viel mehr als das, und das weißt du.«

			Zumindest besaß Maddie genug Anstand, schuldbewusst auszusehen.

			»Du hast es wirklich ernst gemeint, als du gesagt hast, dass ihr zwei euch alles erzählt.«

			»Mac hat sich um euch beide Sorgen gemacht, als er gehört hat, dass du dort übernachtest.«

			»Nach dem, was ich in Davids Wohnung sehen musste, war ich total verwirrt. Dann hat mein Wagen den Geist aufgegeben. Wahrscheinlich hätte ich Joe nicht anrufen sollen, aber er war der Erste, an den ich gedacht habe. Und er befand sich auf dem Festland, während der Rest von euch hier draußen war.«

			»Und er ist sofort gekommen.«

			»Ja.« Janey erzählte ihr, wie sie miteinander im Bett gelandet waren. »Ich bin nicht stolz auf mein Verhalten in der ersten Nacht, aber er war einfach da. Und obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich ein Fehler wäre, hat es mir irgendwie geholfen.«

			»Wow.«

			»Ich weiß, dass du jetzt sicher denkst, ich sei eine herzlose Schlampe.«

			»Das habe ich ganz und gar nicht gedacht.«

			»Sondern?«

			»Ich habe an Joe gedacht und mich gefragt, wie er mit der ganzen Sache umgeht.«

			»Er hat gesagt, er würde so lange warten, bis ich mit mir im Reinen bin. Ganz egal, wie lange das dauert.«

			»Das ist lieb von ihm.«

			»Das ist wahrscheinlich viel mehr, als ich verdiene, nachdem er jahrelang darauf gewartet hat, dass ich begreife, was er für mich empfindet.«

			»Was empfindest du, Janey? Für beide?«

			Janey dachte einen Moment lang über diese Frage nach. »Als ich David unter ihr sah, während sie ihn hart und schnell ritt – genau so, wie er es mag –, war es, als ob in mir ein Schalter umgelegt würde. Alles, was ich je für ihn empfunden habe, verschwand in diesem Augenblick, und ich glaube nicht, dass ich es jemals wiederfinden kann.«

			»Das ist verständlich. So würde es jedem nach einem solchen Anblick ergehen. Was ist mit Joe?«

			Janey warf Maddie einen Blick zu. »Du meinst, als ich mich heute Abend von ihm bei der Fähre verabschiedet habe?«

			Maddie nickte.

			»Ich konnte nur daran denken, wie lange es wohl dauert, bis ich ihn wiedersehen kann.«

			

		


		
			KAPITEL 7

			Von dem erschüttert, was Janey ihr erzählt hatte, sah Maddie ein letztes Mal nach Thomas in seinem großen neuen Zimmer, bevor sie das Schlafzimmer betrat, das sie mit Mac teilte. Noch immer wollte sie sich kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht nur davon träumte, gemeinsam mit ihrem attraktiven Prinzen in etwas zu leben, das verglichen mit der kleinen Wohnung, die einst ihr Heim gewesen war, nur als Palast bezeichnet werden konnte.

			Mac lag schon im Bett, doch er setzte sich auf, als sie hereinkam. Die Decke fiel ihm bis zur Hüfte, und Maddie nahm sich einen Moment, um seinen stattlichen Brustkorb zu bewundern. Sie wurde nie müde, ihn anzusehen.

			»Wie geht es ihr?«

			»Ganz gut.« Maddie befreite ihr Haar aus dem Knoten und schüttelte es aus. »Vergiss nicht, dass sie schon ein paar Tage Zeit hatte, sich von dem Schlag zu erholen.« In der prächtigen neuen Kommode, die zum extragroßen Doppelbett passte, auf das er bestanden hatte, fand Maddie eines ihrer sechs seidenen Nachthemden. Mac hatte sie ihr an dem Tag gekauft, an dem sie aufs Festland gefahren waren, um Möbel zu bestellen.

			Nach einem kurzen Ausflug in das weitläufige Badezimmer, um sich umzuziehen und die Zähne zu putzen, knipste sie das Licht aus und schlüpfte zu ihm ins Bett. Wie in jeder Nacht, seit das riesige Bett geliefert worden war, begegnete er ihr in der Mitte und umfing sie mit seinem nackten Körper. Nie zuvor hatte Maddie eine solche Seligkeit gekannt wie die, jede Nacht in Macs Armen zu schlafen. »Kannst du mir noch mal erklären, wozu wir dieses große Bett gebraucht haben, wenn wir doch nur einen knappen Meter davon nutzen?«

			Er küsste ihre nackte Schulter und bereitete ihr eine Gänsehaut bis hinab in die Zehenspitzen. »Wenn wir eines Tages in naher Zukunft umringt von Kindern aufwachen, weißt du, warum.« Seine große Hand fand ihren Bauch und brandmarkte sie mit ihrer Hitze.

			Sie wusste genau, was er dachte. In letzter Zeit waren sie ein paar Mal dicht davor gewesen, alle Vorsicht zu vergessen, doch letztlich hatten sie immer aufgepasst. Maddie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte, und wünschte sich, ihm sagen zu können, was Janey ihr erzählt hatte.

			»Du wirst mir nicht verraten, was meine Schwester gesagt hat, oder?«

			Maddie erschrak, und ihr Blick begegnete seinem. Wie immer war sie überrascht, wie leicht er sie durchschaute. »Ich … äh …«

			Mac lachte und küsste sie. »Ist schon okay. Ihr Mädchen dürft eure Geheimnisse haben.«

			»Wirklich?«

			»Klar. Ich weiß, dass du mir nichts Wichtiges vorenthalten würdest. Wir haben unsere Regeln.«

			Schuldgefühle durchfluteten sie. Ja, sie hatten Regeln – Regeln, auf die sie selbst bestanden hatte. Aber Mac zu erzählen, was zwischen Janey und Joe vorgefallen war, würde eine Explosion zur Folge haben, die eine lebenslange Freundschaft ruinieren konnte, ganz zu schweigen davon, was es für ihre Hochzeit bedeuten würde.

			Mac würde nie begreifen, dass Janey die treibende Kraft gewesen war. Er würde nur sehen, dass sein bester Freund sein Vertrauen missbraucht und seine kleine Schwester ausgenutzt hatte, als sie angreifbar war. Sie kannte ihn gut genug, um genau zu wissen, wie er reagieren würde. Also sagte sie nichts. Stattdessen griff sie nach ihm, küsste ihn und hoffte, sich – und ihn – von dem abzulenken, was sie ihm nicht verraten würde.

			»Mmmh«, sagte er an ihren Lippen. »Darauf warte ich immer den ganzen Tag.«

			»Ich auch. Ich weiß nicht, wie ich jemals ohne das leben konnte.«

			Ihm schien es ähnlich zu gehen, und er nahm ihren Mund voller Leidenschaft, schob sich über sie und legte sich zwischen ihre Schenkel. »Der ganze Kram mit Janey«, sagte er und zog mit Küssen einen Pfad von ihrem Mund über ihren Hals bis zu ihren Brüsten, »macht mir klar, welch ein unglaubliches Glück wir haben.«

			Sie grub die Finger in sein weiches dunkles Haar und schlang ihm die Beine auffordernd um die Hüften. »Wir haben Glück. So großes Glück.« Und sie hoffte, dass sie nicht alles riskierte, indem sie so ein großes Geheimnis vor ihm verbarg.

			Mit beiden Händen strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und blickte in der schummrigen Dunkelheit auf sie herab. »Ich liebe dich, Madeleine.«

			Ihr Herz tat noch immer einen Satz, wenn er sie auf diese gewisse Art und Weise ansah. »Ich liebe dich auch.«

			Er griff nach einem Kondom, doch sie hielt ihn zurück. Sie sagte sich, dass es keine Schuldgefühle waren, die sie dazu brachten, das Nachthemd auszuziehen, während sie ihn zwischen ihren Beinen gefangen hielt.

			»Was tun wir gerade?«, fragte er verwirrt.

			»Wir schießen alle Vorsicht in den Wind.«

			»Wirklich?«

			Sie hob eine Augenbraue. »Sagst du etwa Nein?«

			Er küsste sie erneut tief und heiß. »Ich sage ganz bestimmt nicht Nein.«

			Maddie lächelte ihn an und liebte ihn bis zur Verzweiflung, als er zum ersten Mal ungeschützt in sie eindrang.

			Er warf den Kopf zurück und stöhnte. »Oh, Mann.«

			»Gut?«

			»So werde ich nicht lange durchhalten«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten und griff seinen Hintern. »Dann sorg besser dafür, dass es etwas ganz Besonderes wird.«

			Mac tat genau das.

			Janey lag in Macs Gästezimmer im Bett und überlegte, ob sie die Nachrichten abhören sollte, die David ihr in den letzten paar Tagen hinterlassen hatte.

			Ein leises Lachen drang aus dem Zimmer am anderen Ende des Flurs, und Janey begriff, dass ihr Bruder wahrscheinlich gerade mit seiner Verlobten schlief. Zum ersten Mal hatte Janey einen Grund, die romantische Harmonie ihres Bruders zu beneiden. Er war glücklich sesshaft geworden, und ihr Leben war völlig in Aufruhr. Diese Tatsache zu verdrängen würde es nicht besser machen.

			Mit großem Widerwillen schaltete sie ihr Handy ein und rief die Mailbox an. »Hey, Baby, ich bins. Ich renne gerade von einem Patienten zum nächsten, aber ich wollte dich total schockieren, indem ich dir alles Gute zu unserem Jahrestag wünsche.« Janey lachte in sich hinein, weil er sie am Tag nach ihrem Jahrestag angerufen hatte. »Du bist schockiert, oder? Ich wusste es. Dreizehn Jahre, kannst du das glauben? Wie die Zeit fliegt, wenn man Spaß hat. Nächstes Jahr können wir dann gemeinsam feiern. Jedenfalls wollte ich dir einfach nur sagen, dass ich dich liebe, also ruf mich zurück, damit ich es dir direkt sagen kann.«

			Der Klang seiner vertrauten Stimme ließ ihr Tränen über die Wangen laufen. Ob er mit »von einem Patienten zum nächsten« wohl gemeint hatte, dass er von einem leidenschaftlichen Sexgelage kam und auf dem Weg zum nächsten war?

			Sie hörte den Rest seiner Nachrichten ab – zunehmende Besorgnis darüber, wo sie war, warum er sie nicht erreichen konnte und schließlich Verärgerung. »Ich werde deine Mutter anrufen, wenn ich innerhalb der nächsten Stunde nichts von dir höre. Wo bist du?«

			Janey war vorher nie klar gewesen, wie erreichbar sie stets für ihn gewesen war. Wann immer er gerade Zeit für einen Anruf gefunden hatte, war sie stets da gewesen. Nun, jetzt nicht mehr. Sie zog im bequemen Bett die Beine an und drückte ein Kissen fest an sich, wie um sich vor dem Schmerz über Davids Untreue zu schützen. Selbst Tage später liefen die Bilder vor ihrem geistigen Auge ab wie ein Horrorfilm, dem sie nicht entrinnen konnte. Hätte sie es doch bloß nicht gesehen. Doch wenn sie es nicht gesehen hätte, wäre er damit durchgekommen, und sie hätte möglicherweise einen untreuen Mistkerl geheiratet.

			»Nicht mein David«, schluchzte sie ins Kissen. »Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du uns das antun?«

			Inmitten des unerträglichen Kummers sehnte sich Janey nach Joes starken Armen, nach seinen sanften, tröstenden Worten und seiner Zuverlässigkeit. Sie hielt das Handy noch immer umklammert und überlegte, ihn anzurufen, wenn auch nur, um seine Stimme zu hören. Ein paar Minuten lang dachte sie darüber nach, bis sie den Gedanken als offenkundig unfair verwarf. Bevor sie in Betracht ziehen konnte, auch nur eine weitere Minute mit Joe zu verbringen, musste sie mit David abschließen – im wörtlichen und im emotionalen Sinne.

			Joe bedeutete ihr viel zu viel, um zu riskieren, dass sie ihn noch mehr verletzte, indem sie ihn auf die emotionale Achterbahnfahrt mitnahm, die ihr in naher Zukunft bevorstand.

			Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, wenn sie daran dachte, dass sie David morgen sehen, ihn mit dem Beweis seiner Untreue konfrontieren, ihre Verlobung annullieren und die von langer Hand geplante Hochzeit absagen würde.

			Als hätte sie ihn direkt aus einem Traum heraufbeschworen, hörte sie Joes tiefe, sexy Stimme, die ihr sagte, dass sie alles durchstehen würde, dass sie stark, fähig und belastbar war. Er glaubte an sie, und dieses Wissen gab ihr die Kraft, an sich selbst zu glauben. Sie würde diese Sache durchstehen, wenn auch nur aus dem Grund, dass er auf sie wartete, und sie wollte unbedingt herausfinden, was vielleicht aus ihnen werden könnte.

			Joe klopfte auf den Tresen im Beachcomber und signalisierte der Barkeeperin, dass sie ihm noch eine Runde bringen sollte. Er wusste nicht mehr, wie viele Bier mit Whiskey er schon intus hatte. Egal, wie viele es waren, es waren nicht genug, um den pochenden Schmerz in seiner Brust zu betäuben, der in dem Moment begonnen hatte, als Janey ihn vorhin verlassen hatte.

			Die attraktive Barkeeperin, die immer mit ihm flirtete, hob fragend eine Augenbraue. »Was ist heute Abend los mit dir? Du haust ganz schön rein.«

			»Ich unterstütze bloß die regionale Wirtschaft.« Er bemerkte sein leichtes Lallen, aber es war ihm egal.

			Sie schenkte ihm einen weiteren Whiskey ein und öffnete noch eine Flasche Bier.

			Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. Charley. Nein. Katie. Chelsea! Das war es. Sie hatten vor drei oder vier Sommern zusammen eine denkwürdige Nacht im oberen Stockwerk verbracht, und seitdem war sie scharf auf eine Wiederholung. Diese Zeiten waren vorbei, rief er sich ins Gedächtnis. Janey hatte ihn für andere Frauen verdorben.

			Er dachte an ihre weiche Haut, ihr duftendes Haar, die kleinen festen Brüste, die perfekt in seine Hände passten, das köstliche Vergnügen, in ihr zu sein, während sie kam … Joe seufzte.

			»Alles in Ordnung, Joe?«, fragte Chelsea und betrachtete ihn mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht.

			Er blickte zu ihr auf und merkte erschrocken, dass er laut gestöhnt hatte. Es gehörte sich nicht für den Eigentümer der Gansett Island-Fährgesellschaft, sturzbetrunken im bekanntesten Hotel der Insel gesehen zu werden. Das wusste er natürlich, doch es hielt ihn nicht davon ab, das Schnapsglas in einem Zug zu leeren, der ihm die Kehle hinunterbrannte. Welche große Erleichterung es war, etwas anderes zu fühlen als die verzweifelte Angst davor, dass er nie wieder eine Nacht mit Janey verbringen würde.

			Nach Jahren des Wünschens, Hoffens und Betens waren all seine Träume in einem unerwarteten Intermezzo wahr geworden, das ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde, selbst wenn es alles war, was er je von ihr hätte. Sein Herz raste vor Angst bei dem Gedanken daran, nie wieder mit ihr zusammen zu sein, und sein Magen rebellierte. Wenn er hier nicht sofort rauskam, würde er sich hier und jetzt übergeben. Mit einer Geste bat er Chelsea, die Drinks auf seine Rechnung zu setzen, legte ihr einen Zwanziger auf den Tresen und rannte durch den Hinterausgang, wo er sich ausgiebig erbrach.

			Verschwitzt und zitternd lehnte er sich an das mit Schindeln verkleidete Gebäude und entschied, dass es dämlich von ihm gewesen war, anzunehmen, dass Alkohol ihm in irgendeiner Form weiterhelfen würde. Nur eines würde ihm helfen, doch sie konnte er heute Nacht nicht haben. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, torkelte zurück ins Gebäude und die Treppe hinauf zu dem Zimmer im dritten Stock, das er sich für seine Nächte auf der Insel gemietet hatte. Dies war keine seiner eingeplanten Übernachtungen, doch er hatte die letzte Fähre zum Festland verpasst.

			In seinem Zimmer betrachtete er sein mitgenommenes Spiegelbild, bevor er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich den sauren Geschmack aus dem Mund putzte. Er scherte sich nicht darum, sich auszuziehen, fiel mit dem Gesicht nach unten auf die klumpige Matratze und verfiel in quälende Träume von der Frau, die er liebte, aber nicht haben konnte. Jedes Mal, wenn er es schaffte, die Arme um sie zu legen, entglitt sie ihm irgendwie. Der schreckliche Reigen setzte sich die ganze Nacht lang fort, bis er von der Morgensonne geblendet hochschreckte.

			Er rollte sich auf die Seite und stöhnte über den unmenschlichen Schmerz in seinem Schädel. Qualen wie diese hießen sicher, dass jemand ihm im Schlaf Messer in Stirn und Schläfen gerammt hatte. Er umfasste seinen Kopf, um ihn auf seinem Hals zu halten, und setzte sich auf, während er versuchte, die schrecklichen Träume abzuschütteln. Eine neue Welle der Übelkeit ließ ihn ins Bad rennen, wo er herausfand, dass Whiskey sogar noch mehr brannte, wenn er wieder hochkam.

			Er erinnerte sich nicht an das letzte Mal, dass er sich so heftig betrunken hatte – oder an das letzte Mal, dass er einen besseren Grund dafür gehabt hätte. Eine eiskalte Dusche holte ihn ins Leben zurück und ließ ihn wieder daran denken, warum er überhaupt zum Alkohol gegriffen hatte. Er lehnte die Stirn gegen die kühlen Fliesen und verzehrte sich nach ihr, nannte sich selbst einen Riesenidioten, weil er mit ihr geschlafen hatte, während sie nicht wirklich ihm gehörte. Er hätte das nie zulassen dürfen, bis sie nicht frei war, ihn zu lieben, so wie er sie liebte. Das Einzige, was der Whisky nicht ändern konnte, war die unumstößliche Tatsache, dass er nur sich selbst die Schuld an seinem Elend geben konnte.

			Er drehte das Wasser ab, griff sich ein Handtuch und suchte nach sauberen Sachen. Gekleidet in Khakishorts, ein grünes Poloshirt der Gansett Island-Fährgesellschaft und Bootsschuhe, machte sich Joe unter Schmerzen auf den Weg nach unten in den Souvenirshop. Dort kaufte er drei Päckchen Ibuprofen und schluckte alle sechs Pillen auf einmal. Normalerweise würde er zu dieser Uhrzeit jede Menge Kaffee trinken, doch er glaubte nicht, dass sein empfindlicher Magen das verkraften würde.

			Er wartete ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass er das Ibuprofen bei sich behielt, bevor er die Vordertreppe des Hotels nahm, die auf den Bürgersteig führte, und die Straße in Richtung der Anlegestelle überquerte. Die erste Fähre des Tages war gerade vom Festland eingetroffen, und seine Mitarbeiter hatten alle Hände voll zu tun mit dem Entladen der Fracht und dem Vorbereiten der nächsten Fahrt. Abseits davon alberten zwei seiner jüngeren Angestellten gut gelaunt miteinander herum. Sie warteten darauf, das Laden der Passagierfahrzeuge zu überwachen, die schon Schlange standen, um die nächste Fähre zu nehmen.

			»He!«, rief Joe den zwei jungen Männern zu, die beim Klang seiner Stimme augenblicklich erstarrten. »Ich bezahle euch nicht dafür, dass ihr Unfug macht. Hört auf damit!«

			Der ungewohnte Ausbruch weckte die Aufmerksamkeit aller Angestellten in der Nähe, doch Joe tat so, als bemerke er es nicht, und machte sich auf den Weg ins Büro. Scheiß drauf. Auch der beste Chef durfte ab und zu miese Laune haben.

			»Hey, Joe!«

			Beim Klang der vertrauten Stimme wandte er sich um und ließ seinem schmerzenden Kopf etwas Zeit, sich auf die plötzliche Bewegung einzustellen. Seine trüben Augen klarten auf und entdeckten David Lawrence, der gerade von der Fähre kam. Joes Hände ballten sich zu Fäusten.

			»Dachte ich mir doch, dass du es bist.« David streckte die Hand aus. »Wie gehts?«

			Wäre Joe bei vollem Verstand gewesen, hätte er Davids Hand widerstrebend geschüttelt und einfach sein Leben weitergelebt. Doch Joe, der in die Frau verliebt war, die sich die Augen wegen dieses Typen ausgeheult hatte, schüttelte nicht die dargebotene Hand oder lebte sein Leben weiter. Stattdessen hob er eine seiner Fäuste und rammte sie in das attraktive, lächelnde Gesicht des guten Herrn Doktors.

			Also dafür, dachte Joe, während David auf dem Bürgersteig zusammenbrach, hat sich das Aufstehen gelohnt.

			

		


		
			KAPITEL 8

			Sie gestatteten ihm ein Telefonat, also rief Joe natürlich Mac an, denn er wusste, sein Freund würde das sogenannte »Verbrechen« gutheißen, das ihn in die einzige Gefängniszelle der Insel befördert hatte. Eine Frau am Jachthafen berichtete ihm, dass Mac draußen auf dem Salt Pond war. Sie versprach, ihm die Nachricht auszurichten, sobald er zurückkehrte. In der Zwischenzeit blieb Joe nichts anderes übrig, als mit einer kalten Kompresse um seine geschwollenen Knöchel gewickelt auf einer harten Liege zu warten.

			Bilder von Davids blutigem Gesicht liefen vor seinem geistigen Auge ab, und dessen mädchenhafte Schreie hallten ihm noch in den Ohren. Joe stieß ein Lachen aus. Das war es ihm wert gewesen. Absolut. Wegen Körperverletzung festgenommen zu werden, war ein kleiner Preis, den er gern dafür zahlte, diesen aufgeblasenen Idioten in die Schranken zu weisen. Joes Genugtuung darüber, in Janeys Namen ein klein wenig Rache geübt zu haben, wurde durch das Pochen in seinem Schädel und die anhaltende Übelkeit gebremst.

			Genau in diesem Moment wurde ihm klar – zum allerersten Mal –, dass Janey vielleicht nicht gutheißen würde, was er getan hatte. Ein seltsamer Anflug von Furcht kroch sein Rückenmark hinauf, und bei dem Geräusch von Schritten vor der Zelle setzte er sich auf der Liege auf.

			Zusammen mit Blaine Taylor, einem von Joes ehemaligen Klassenkameraden aus der High School und jetzigem Polizeichef von Gansett Island, kam Big Mac McCarthy um die Ecke und blieb vor der Zelle stehen, die Hände in die Hüften gestützt. Sein ansonsten liebenswürdiges Gesicht zeigte einen Ausdruck größten Missfallens.

			Oh, Scheiße.

			Joe starrte den Mann an, den er wie einen Vater geliebt hatte, seit er seinen eigenen im Alter von sieben Jahren verloren hatte. Er war damals aus der frenetischen Energie New Yorks ins Haus seiner Großeltern gebracht worden, auf eine winzige Insel mit weniger als tausend Einwohnern. Einer der wichtigsten Inselbewohner, zumindest war er das in Joes Augen, beäugte ihn gerade und mochte ganz offensichtlich nicht, was er sah. Big Mac zu enttäuschen hatte noch nie besonders weit oben auf Joes Agenda gestanden.

			»Was hat das alles zu bedeuten, mein Freund?«

			»Nennen Sie es eine Impulshandlung.«

			»Du hast ihm die Nase gebrochen.«

			»Er hat ihr das Herz gebrochen!«

			Big Macs Lippen bildeten eine dünne Linie. »Davon habe ich gehört.«

			Joe verschränkte die Arme und zuckte zusammen, als seine geschundenen Knöchel sein Hemd berührten. »Er hat es verdient.«

			»Vielleicht, aber ich denke, es wäre an ihr gewesen, ihn zu verprügeln, nicht an dir.« Big Mac fuhr sich mit einer riesigen Hand durch das drahtige graue Haar. »Wusstest du, dass ich nicht mehr hier drin war, seit du und Mac euch entschlossen hattet, die Hälfte aller Briefkästen der Insel mit meinem Pick-up plattzumachen?«

			Blaine lachte leise, und Joe warf ihm einen verärgerten Blick zu.

			Er schluckte schwer, als die Erinnerung an eine lang vergangene Nacht auf ihn eindrang. Damals hatte er Big Mac zum ersten Mal enttäuscht, und Joe hatte sich große Mühe gegeben, dass es bei diesem einen Mal blieb – bis zum heutigen Tag.

			»Erinnerst du dich noch, was ich damals gemacht habe?«, fragte Big Mac.

			Er und Mac hatten die endlos lange Nacht nie vergessen, die sie im Alter von nur sechzehn Jahren im Gefängnis verbracht hatten. Und das war natürlich Big Macs Absicht gewesen. Obwohl sie weiterhin viel Unfug angestellt hatten, waren sie nie wieder in die Nähe irgendeines Briefkastens gekommen. Joe starrte den älteren Mann ungläubig an. »Sie haben doch wohl nicht vor, mich über Nacht hierzulassen.«

			»Das liegt ganz bei dir«, erwiderte Big Mac.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Du musst dich entschuldigen und ihm so richtig in den Hintern kriechen, damit er die Anklage fallen lässt.«

			Joe stieß ein humorloses Lachen aus. Das wäre ja noch schöner. »Weder in diesem noch in irgendeinem anderen Leben.«

			»Dann solltest du es dir lieber gemütlich machen. Ich habe gehört, dass der Richter nicht vor nächsten Freitag zurückkommt, oder, Blaine?«

			»Richtig. Dann wird er dich wegen des Vorwurfs der schweren Körperverletzung anklagen.«

			»Das ist richtig gut fürs Geschäft«, fügte Big Mac hinzu.

			Joe fluchte leise. Er würde hier drin sechs Tage lang festsitzen? Das war nicht Teil des Plans gewesen – nicht, dass er einen Plan gehabt hätte, bevor der Anblick von Davids schmieriger Visage ihn völlig unerwartet hatte die Fassung verlieren lassen. Nein, er bereute es nicht, den Bastard plattgemacht zu haben, und er wollte eher in der Hölle schmoren, als sich bei ihm zu entschuldigen.

			»Weiß Janey von dieser Sache?«, zwang Joe sich zu fragen. Sein Innerstes krampfte sich schuldbewusst zusammen, und sein Mund wurde trocken, als ihm bewusst wurde, dass er, seit er Big Mac McCarthy zuletzt gesehen hatte, verrückten, leidenschaftlichen Sex mit der einzigen Tochter dieses Mannes gehabt hatte. Die gleiche Tochter, die er Prinzessin genannt hatte, bis sie irgendwann neunzehn geworden war und ihn angefleht hatte, damit aufzuhören.

			»Ich vermute, fast die ganze Insel weiß inzwischen davon. Der Herr Doktor hat eine ziemliche Show abgezogen.«

			»Verdammte Heulsuse«, murmelte Joe. »Das war das Mindeste, was er verdient hat.«

			»Dein Glück, dass ich zufällig derselben Meinung bin, auch wenn ich es nicht gutheiße, dass du es ihm auf eigene Faust heimzahlen wolltest.«

			Oh, wenn er nur wüsste …

			»Du bist ein angesehener Geschäftsmann, eine tragende Säule unserer Gemeinde«, fuhr Big Mac fort. »Es steht dir nicht zu, vor den Augen deiner Angestellten und Kunden gewalttätig zu werden.«

			Kein anderer Mensch war je besser darin gewesen, Joe aufzubauen oder zurechtzuweisen, wenn es nötig war. Offenbar hatte sich nicht viel geändert in den beinah zwanzig Jahren, seit er und Mac erwachsen geworden waren.

			»Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe.«

			»Ich habe das Gefühl, ich werde noch die geringste deiner Sorgen sein.« Big Mac nickte Blaine zu, der die Zellentür öffnete.

			Bevor Big Mac seine Meinung ändern konnte, trat Joe durch die offene Tür. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass ich mich zuerst entschuldigen muss.«

			Big Macs Augen funkelten. »Ich wollte nur mal sehen, was du so dazu sagen würdest.«

			Blaine lachte über Joes Gesichtsausdruck. »Gut gespielt, Mr McCarthy.«

			»Schön, dass ihr das beide so amüsant findet«, erwiderte Joe.

			Big Mac legte lachend einen Arm um Joes Schultern. »Du weißt verdammt gut, dass ich Gewalt nicht gutheiße. Aber nachdem ich gehört habe, was er getan hat, wäre ich beinahe selbst in Versuchung geraten, ihn zu schlagen. Du hast mir die Mühe erspart.«

			Obwohl er größer war als die meisten Männer, musste Joe zu Big Mac aufsehen. »Habe ich ihm wirklich die Nase gebrochen?«

			Big Mac drückte seine Schulter. »Japp.«

			»Gut.«

			Joe hatte David geschlagen. Joe hatte ihm ins Gesicht geschlagen und ihm dabei die Nase gebrochen. Dreißig Minuten, nachdem sie von dem Zwischenfall am Fähranleger gehört hatte, versuchte Janey noch immer, es zu begreifen – und sie versuchte, zu entscheiden, wohin sie zuerst gehen wollte: ins Gefängnis, um die Kaution für Joe zu zahlen, oder in die Klinik, um sich ihrem untreuen Verlobten zu stellen.

			»Ich fahre dich, wohin du willst«, sagte Maddie, nachdem Janey ihr ihr Dilemma geschildert hatte. »Mac hat uns den Pick-up dagelassen.«

			»Musst du nicht arbeiten?«

			»Ich habe mir ein paar Wochen freigenommen, um die Hochzeit vorzubereiten.« Ihre Wangen röteten sich. »Dein Bruder hat darauf bestanden, dass ich jede Minute genieße.«

			»Das ist großartig. Er hat recht. Das ist ein einmaliges Ereignis, und du solltest es wirklich genießen.« Janey wurde traurig, als sie an all die Pläne für ihren eigenen großen Tag dachte, der nun nicht mehr stattfinden würde.

			»Was willst du jetzt also tun, Janey?«

			»Was denkst du denn, was ich tun sollte?«

			Bevor Maddie ihre Meinung äußern konnte, klingelte Janeys Handy, und sie nahm den Anruf ihres Vaters an.

			»Ich habe die Kaution für Joe bezahlt«, sagte er ohne Umschweife. »Er kommt mit zum Jachthafen, um mit mir zu Mittag zu essen.«

			Diese Unentschlossenheit machte sie ganz wirr. Sie musste Joe sehen und herausfinden, was ihn dazu getrieben hatte, David zu schlagen. Vor allem wollte sie sehen, ob es ihm gut ging. Der Joe, den sie kannte, würde so etwas nicht tun. Was war also passiert? Hatte David etwas gesagt, was er nicht hätte sagen sollen? Janey würde es ihm zutrauen.

			»Hat er sich irgendwie zu dem geäußert, was passiert ist?«, fragte sie ihren Vater.

			»Nicht wirklich.«

			»Ich komme nachher beim Jachthafen vorbei.«

			»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, Prinzessin?«, fragte er leise, und es trieb ihr die Tränen in die Augen.

			»Ich könnte eine feste Umarmung von meinem Daddy gebrauchen.«

			»Die kriegst du«, sagte er mit rauer Stimme. »Bis nachher.«

			Sie beendete das Gespräch und wandte sich an Maddie. »Ich muss David sehen. Kannst du mich zur Klinik fahren?«

			»Natürlich.«

			Zwanzig Minuten später trafen sie am Eingang der Notaufnahme ein. Janey legte die Hand auf den Türgriff, doch plötzlich war sie wie gelähmt. Drinnen erwartete sie der Mann, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte. Derselbe Mann, der sie betrogen hatte und nicht ahnte, dass sie von seinen Machenschaften wusste, während er weiterhin vorgab, unsterblich in sie verliebt zu sein. 

			»Janey? Geht es dir gut?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Wie soll ich da reingehen und die Rolle der besorgten Verlobten spielen, wenn ich doch weiß, was er getan hat?«

			»Mach einfach eins nach dem anderen. Kümmer dich um die Verletzung und um das, was heute Morgen mit Joe vorgefallen ist. Später, wenn ihr allein seid, kannst du mit ihm über den Rest sprechen.«

			Janey legte sich eine Hand auf den rebellierenden Magen. »Ich will nicht mit ihm allein sein. Allein beim Gedanken daran wird mir schon schlecht.«

			»Das brauchst du auch nicht. Mac und ich haben es ernst gemeint, als wir sagten, dass wir alles Menschenmögliche tun würden, damit du das unversehrt überstehst.«

			Janey starrte weiterhin zum Eingang der Notaufnahme. »Weißt du, es ist komisch. Noch vor einer Woche hätte ich alles stehen und liegen lassen, wenn ich gehört hätte, dass er verletzt ist.«

			Maddie legte eine Hand auf Janeys und gab ihr etwas von der dringend benötigten Wärme. »Das war, bevor du herausgefunden hast, dass er dich betrogen hat. Du schuldest ihm gar nichts. Wenn du lieber nicht reingehen möchtest, musst du es ganz sicher nicht tun.«

			»Wenn ich es nicht mache, wird sich die ganze Insel fragen, warum ich mich nicht habe blicken lassen. Joe hat ihnen schon genug Anlass zum Tratschen gegeben.«

			»Bist du wütend auf Joe?«

			»Um ehrlich zu sein, bin ich schockiert. Es sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich frage mich nur, was David wohl gesagt haben könnte, um ihn so ausrasten zu lassen.«

			»Das wirst du früh genug herausfinden.«

			»Ja, nun … Zuerst das Wichtige.«

			»Willst du, dass ich mitkomme?«

			»Oh! Würdest du das tun? Das wäre toll.«

			»Gehen wir.«

			Drinnen fragten sie nach David und wurden ans Ende eines langen Flurs zu einer mit einem Vorhang abgehängten Nische geführt. Janey warf Maddie einen Hilfe suchenden Blick zu, steckte den Kopf durch den Vorhang und schnappte nach Luft, als sie David erblickte, dessen Gesicht blutig und geschwollen und mit blauen Flecken übersät war. Verdammt! Joe hatte ihm wirklich ganz schön übel mitgespielt!

			»Nun, sieh mal an, wer da ist«, sagte David mit einem bitteren Klang in der Stimme. »Meine verlorene Verlobte.« Sein Gesicht war so entstellt, dass er nicht mal wie er selbst klang. »Wo zum Teufel warst du, Janey? Ich habe tagelang versucht, dich zu erreichen.«

			Als würde sie ihn zum ersten Mal sehen, betrachtete sie das dichte schwarze Haar, durch das sie so gern mit den Fingern gefahren war, die stechenden blauen Augen, den markanten Unterkiefer und die sinnlichen Lippen. David Lawrence hatte ihr Herz stets höherschlagen lassen, doch nun, da sie ihn ansah, fühlte sie sich innerlich wie tot. »Ich hatte … äh … ein paar Sachen zu erledigen.«

			»Was denn für Sachen? Und was zum Teufel ist mit Joe los?«

			»Hast du irgendwas zu ihm gesagt?«

			»Ich habe Hallo gesagt. Mehr nicht. Als Nächstes erinnere ich mich daran, wie ich mit gebrochener Nase und höllischen Schmerzen am Boden liege.« Unter beiden Augen war der Beginn von zwei leuchtenden Veilchen zu erkennen – das Mindeste, was er verdient hatte. »Was habe ich ihm bitte getan?«

			Da Janey diese Frage kaum beantworten konnte, sagte sie nichts. Er bemerkte es anscheinend nicht, denn er fuhr mit seiner Tirade fort.

			»Du hast mir noch nicht verraten, welche ›Dinge‹ du erledigen musstest, die dich drei Tage lang davon abgehalten haben, mich zurückzurufen.«

			Er klang beleidigt und gereizt. Würde sie es wagen, ihn daran zu erinnern, dass sie in ihren gemeinsamen Jahren oft genug eine Woche lang auf einen Rückruf von ihm gewartet hatte, während er sonst was mit anderen Frauen trieb? Während sie ihn betrachtete, beschloss sie, dass es ihr den Ärger nicht wert war. Was kümmerte es sie denn jetzt noch?

			»Wir müssen reden …«

			»Wo ist dein Ring?«

			Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild der dralle Blondine, die ihn hart ritt.

			»Was zum Teufel geht hier vor, Janey?«

			»Es ist aus«, sagte sie leise. Dreizehn Jahre ihres Lebens. Futsch. Aus. Vorbei. Und sie stand nach all der Zeit mit leeren Händen da.

			»Was ist aus?«

			»Das mit uns.«

			»Was willst du damit …«

			»Ich habe dich gesehen.«

			Er runzelte verwirrt die Stirn, was ihm offenbar Schmerzen bereitete. Tränen traten ihm in die Augen, doch Janey war nicht so naiv zu glauben, dass er sie ihretwegen vergoss. Nicht mehr. »Du hast mich gesehen? Wo?«

			Janey fühlte sich, als würde sie über ihrem Körper schweben und auf jemanden hinabblicken, der aussah und klang wie sie, doch jemand ganz anderes war. »Im Bett.«

			»Du sprichst in Rätseln«, sagte er entnervt. »Wann hast du mich im Bett gesehen?«

			»Ich bin an unserem Jahrestag zu deiner Wohnung gefahren, um dich zu überraschen, doch die Überraschung war ganz auf meiner Seite. Du solltest wirklich die Tür abschließen, wenn du ›Besuch‹ hast.«

			All die verbliebene Farbe wich aus seinem Gesicht, als er endlich begriff, was sie ihm sagen wollte. »Du verstehst nicht …«

			»Da hast du verdammt noch mal recht.« Janey lobte sich innerlich dafür, dass sie leise blieb, während sie in Wahrheit am liebsten geschrien und getobt und so lange auf ihn eingeschlagen hätte, bis er genauso litt wie sie. »Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht verstehen.«

			»Warte. Janey, hör zu …«

			»Es gibt nichts, was du sagen könntest, und nichts, was du jemals tun könntest, um dieses Bild von dir beim Sex mit einer anderen Frau aus meinem Gedächtnis zu löschen.«

			»Es ist nicht so, wie du denkst.«

			Janey lachte, obwohl sie lieber geweint hätte. »Du wirst mir jetzt wahrscheinlich sagen, dass du medizinische Forschungen anstellen wolltest oder irgendeine andere schwachsinnige Geschichte erzählen, die ich dir ernsthaft glauben soll.«

			»Es ist nur ein einziges Mal passiert.«

			»Ich glaube dir nicht.«

			»Ich schwöre es, bei Gott.«

			»Schwöre nicht bei Gott und lüg mir dann ins Gesicht. Dafür kommst du in die Hölle.«

			Er berührte sein verletztes Gesicht und zuckte zusammen. »Da bin ich schon.«

			»Du hast ja keine Ahnung!« Sie scherte sich nicht länger darum, leise zu sein. »Du musstest nicht mit ansehen, wie ich mich mit einem anderen Kerl im Bett rekle!«

			»Du verstehst das nicht, Janey. Die Arbeit ist so stressig, ich vermisse dich so sehr, und da ist noch diese andere Sache … Ich musste einfach Dampf ablassen.«

			Sie starrte ihn fassungslos an. »Ich habe dir angeboten, dass ich nach Boston ziehe, damit du jederzeit ›Dampf ablassen‹ kannst, aber du wolltest, dass ich auf der Insel bleibe. Wenigstens weiß ich jetzt, warum du so scharf darauf warst, mich weit weg zu wissen, wo ich dich nicht ›überraschen‹ konnte, wenn ich mal Dampf ablassen wollte.«

			»Janey …«

			»Du hast mich zum Narren gehalten. All die Jahre, die ich auf dich gewartet habe, waren nichts als blanker Hohn. Ich war dir immer treu.«

			»Sie bedeutet mir nichts. Du bist diejenige, die ich liebe. Ich habe dich immer geliebt, und das weißt du.«

			Bilder von Joe beim Sex mit ihr schossen ausgerechnet in diesem Moment durch ihr überstrapaziertes Hirn. »Wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du nicht bei anderen Frauen ›Dampf abgelassen‹, während du mit mir verlobt warst.« Janey beschloss, dass sie nichts mehr besitzen wollte, was sie an all die Jahre erinnerte, in denen sie ihm auf so idiotische Weise treu ergeben gewesen war, und kramte den Ring aus ihrer Tasche.

			Sie ließ ihn aufs Bett fallen und warf dem Mann, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, einen letzten langen Blick zu. »Komm ja nicht auf die Idee, Joe wegen irgendwas anzuzeigen. Du hattest Glück, dass er dir nur die Nase gebrochen hat. Er und Mac waren bereit, dich umzubringen, nachdem sie gehört hatten, was du getan hast. Ich habe ihnen gesagt, dass du die Mühe nicht wert bist. Jetzt stellt sich heraus, dass ich recht hatte. Schönes Leben noch.«

			Sie wandte sich um, kämpfte sich durch den Vorhang in den Flur, wo Maddie an der Wand lehnte und peinlich berührt dreinschaute, da sie den Streit mitgehört hatte.

			»Janey!«, rief David. »Warte!«

			»Bring mich hier raus«, flüsterte sie Maddie zu. Ihre Beine fühlten sich plötzlich an wie gekochte Spaghetti, und Janey war sich nicht sicher, ob sie ihr Gewicht noch viel länger tragen würden. »Bitte, bring mich einfach hier raus.«

			»Ich bin da.« 

			Janey spürte sämtliche Blicke der Klinik auf sich, als Maddie einen Arm um sie legte und sie durchs Wartezimmer manövrierte. Sie und David waren nicht gerade leise gewesen. Die Nachricht von ihrer gelösten Verlobung ließ wahrscheinlich schon sämtliche Telefondrähte der Insel glühen.

			»O Gott, meine Eltern«, flüsterte Janey. »Sie sollten es von mir und nicht durch Gerüchte erfahren.«

			»Ich bringe dich zu ihnen. Halt einfach durch. Das Schlimmste ist vorbei.«

			»Wie war ich?«

			»Besser, als ich es gewesen wäre. Du hast dich zusammengerissen und es durchgestanden und dabei deine Würde bewahrt.«

			Das mochte stimmen, dachte Janey, doch zu hören, wie beiläufig er seine Untreue beichtete, hatte zerbrochen, was von ihrem Herzen übrig geblieben war.

			

		


		
			KAPITEL 9

			Maddie hatte vorher angerufen, um Janeys Mutter mitzuteilen, dass sie auf dem Weg waren, sodass Janey sich nicht wunderte, ihre beiden Eltern, ihren Bruder Mac und Joe im »Weißen Haus« wartend anzutreffen. Das war der Spitzname, den die Anwohner dem zweistöckigen Gebäude im Kolonialstil gegeben hatten, das North Harbor überblickte. Am Fuße dieses Hügels befanden sich das McCarthy’s Gansett Inn und der McCarthy’s Jachthafen.

			Das Erste, was ihr auffiel, als sie mit Maddie in die Küche kam, war Joes geschwollene rechte Hand. Bevor sie jedoch irgendwas dazu sagen konnte, stürmte ihre Mutter auf sie zu. Janey sah, dass sie geweint hatte, was sie erneut wütend auf David werden ließ.

			»Oh, Liebling! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Es tut mir so leid, dass du es von jemand anderem und nicht von mir erfahren hast.«

			»Mach dir deshalb keine Sorgen«, sagte Linda und strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Uns ist nur wichtig, dass es dir gut geht.«

			»Ich denke, es wird mir wieder gut gehen. Irgendwann.«

			»So etwas braucht Zeit, Schatz«, sagte Big Mac.

			Janey genoss für einen langen, stillen Augenblick den Trost der Umarmung ihrer Mutter. Als sie die Augen öffnete, bemerkte sie, dass Joe sie aufmerksam ansah. Ein seltsames Gefühl durchflutete sie, und sie erinnerte sich an die Verbindung, die sie während ihrer gemeinsamen Zeit gespürt hatte.

			Sie wollte einen Moment lang mit ihm allein sein, doch sie wusste, dass das jetzt nicht möglich war.

			Big Mac war als Nächstes an der Reihe, sie zu umarmen, und er hob sie von den Füßen. Umgeben vom vertrauten Duft ihres Vaters und seiner überwältigenden Liebe, brach Janey schließlich zusammen. »Ach, mein Schatz«, sagte er und drückte sie fest an sich. »Es wird alles wieder gut. Ich verspreche dir, dass es dir bald besser geht. Dafür sorgen wir schon, nicht wahr, Lin?«

			»Darauf kannst du wetten.«

			Ihre Eltern brachten sie zum Sofa im Wohnzimmer und setzten sich links und rechts neben sie. Die anderen folgten ihnen, hielten sich aber lieber am Rande der Katastrophe.

			»Wir werden auch dafür sorgen«, sagte Mac. Er hatte seinen Arm um Maddie gelegt, die zustimmend nickte.

			Joe blieb stiller Beobachter, doch als sie ihm erneut einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte Janey, wie seine Wange vor Anspannung zuckte. Sie sah weg, unfähig, all die Emotionen, die er ausstrahlte, zu verarbeiten. Zweifellos wollte er sie in die Arme reißen und sie irgendwohin mitnehmen, bis der Schmerz irgendwann nachließ.

			»Was ist in der Klinik passiert, Schatz?«, fragte Linda.

			Während Janey so viel, wie sie ertragen konnte, von der Unterhaltung mit David wiedergab, beobachtete sie, wie Joe sich aus dem Zimmer schlich, und wünschte sich, ihm folgen zu können. Sie ertrug es nicht, auch ihn leiden zu sehen.

			Mac küsste Maddie auf die Stirn und ging seinem Freund hinterher.

			Janey wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wir werden die Hochzeit absagen müssen. Ihr habt so viel Geld ausgegeben …«

			»Denk nicht daran«, entgegnete Linda. »Darum kümmern wir uns, wenn du so weit bist.«

			»Ich hasse ihn dafür, dass er mir das angetan hat«, flüsterte Janey. »Und dafür, dass er alles ruiniert hat.«

			»Wir auch, Schatz«, sagte Big Mac und drückte sie. »Wir auch.«

			Joe ertrug es nicht, Janeys Elend noch eine Minute länger mitzuerleben. Er hatte schon mehr ertragen müssen, als er aushalten konnte. Er ballte seine geprellte Hand zur Faust und zuckte zusammen, als gleißender Schmerz die Bewegung begleitete.

			»Das dauert ungefähr eine Woche«, sagte Mac.

			Joe wandte sich seinem Freund zu. »Was dauert eine Woche?«

			»Die Hand. Meine hat etwa eine Woche gebraucht, um zu verheilen, nachdem ich Darren Tuttle plattgemacht hatte.«

			Joe lächelte. »Ah ja. Jetzt erinnere ich mich. Noch eine gebrochene Nase, die auf unser Konto geht.«

			»Sie hatten es beide verdient.«

			Darren, der Schwachkopf, der in der High School Maddies Ruf mit falschen Gerüchten ruiniert hatte, hatte einen unnötigen Kommentar über ihre üppige Figur abgegeben, den Mac nicht gutgeheißen hatte.

			»Nur dass du im Gegensatz zu mir nicht als der Hitzkopf bekannt bist«, rief Mac ihm ins Gedächtnis. »Tatsächlich glaube ich, dass das die erste gebrochene Nase ist, die auf dein Konto geht.«

			»Da liegst du richtig.«

			»Was ist los, Mann?«

			Joe starrte nach draußen, ließ den Blick über North Harbor schweifen. »Ich habe sein eingebildetes Grinsen gesehen, und da ist irgendwas in mir durchgedreht.«

			»Also hat er nicht mal irgendwas gesagt?«

			»Ich glaube, er hat Hallo gesagt.«

			Mac lachte. »Das Schwein.«

			»Genau.«

			»So viel zum Thema Subtilität.«

			Joe sah zu seinem Freund hinüber. »Und was hat mir das all die Jahre genützt?«

			»Joe …«

			Er hob die Hand, um Mac davon abzuhalten, weiterzusprechen. »Ich will nicht darüber reden.«

			»Du musst nur den richtigen Zeitpunkt abwarten«, sagte Mac leise. »Gib ihr ein paar Monate, um über diese Sache hinwegzukommen, und dann vielleicht …«

			»Ein paar Monate.« In Joes Ohren klang das wie ein ganzes Leben. Nur eine Nacht ohne sie, und er hatte es geschafft, sich zu betrinken, sich zu übergeben und jemanden niederzuschlagen. Was würde wohl nach sechzig Nächten ohne sie aus ihm werden?

			»Es kommt dir jetzt wie eine Ewigkeit vor, aber du hast schon ewig lange gewartet. Was macht da noch ein Weilchen länger?«

			Joes Lachen war voller Ironie.

			Mac legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie kann ich dir helfen? Ich ertrage es nicht, dich so verzweifelt zu sehen.«

			»Nichts. Wie du schon sagtest, ich muss einfach den richtigen Zeitpunkt abwarten. Irgendwie.« In einer perfekten Welt würde Janey von sich aus begreifen, dass sie füreinander bestimmt waren, und zu ihm kommen, bereit, ihre gemeinsame Zukunft zu planen. Er machte sich jedoch keinerlei Illusionen darüber, dass er in einer perfekten Welt lebte.

			»Denk daran, was dich vielleicht am Ende erwartet.«

			Das war das Problem – Joe wusste bereits ganz genau, was ihn erwartete, und er hatte keine Ahnung, wie er es ohne sie aushalten sollte, selbst wenn es nur für ein paar Wochen war. »Ja.« Noch nie zuvor hatte er sich so von der Rolle gefühlt, als müsse er jeden Moment aus der Haut fahren. »Ich muss hier raus.«

			»Wo willst du hin? Ich hab das Bike hier.« Mac meinte damit sein altes Motorrad. »Ich kann dich mitnehmen.«

			»Zurück zur Arbeit, schätze ich. Ich habe mir lange genug freigenommen, und ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie sie alle lästern, nachdem sie gesehen haben, dass mich die Polizei abgeführt hat.«

			»In ein paar Tagen werden sie es wieder vergessen haben. Komm schon, ich nehm dich mit.«

			Joe folgte Mac nach drinnen, wo Linda Janey gerade einen Teller Suppe aufzwang. Sie sah auf, und ihre Blicke begegneten sich. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich, und Joe fragte sich, wie es möglich war, dass es sonst keiner im Raum spürte. Bevor er es noch schaffte, dass die gesamte Familie sein Elend mitbekam, murmelte er einen flüchtigen Abschiedsgruß und Dank und machte sich auf den Weg zur Vordertür. Er war überrascht, als ihm statt Mac Janey folgte.

			»Joe! Warte.«

			»Geh wieder rein, Janey. Ich kann das jetzt nicht.«

			Sie packte ihn am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Bitte.«

			O Gott, diese Frau war sein Kryptonit! Er drehte sich um, atmete tief durch und stützte die Hände in die Hüften. Er musste all seine Courage aufbringen, um ihr in die hellblauen Augen zu sehen. »Was soll ich jetzt sagen?«

			»Warum hast du ihn geschlagen?«

			»Weil er da war.« Joe blickte zu Boden und betrachtete ihre zierlichen Füße, die in Flip-Flops steckten. Erinnerungen daran, wie er ihre empfindlichen Fußsohlen geküsst hatte, prasselten auf ihn ein wie Schläge in die Magengrube.

			»Joe«, flüsterte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du bist so angespannt. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.« Sie griff nach seiner verletzten Hand.

			Er entzog sie ihr und blickte besorgt zum Haus hinüber. Er war sich sicher, dass er in jedem Fenster Gesichter entdecken würde. Doch niemand beobachtete sie. Er richtete den Blick wieder auf sie und unterdrückte das vertraute Aufflackern des Verlangen, das ihn jedes Mal überkam, wenn er sie sah. Innerlich bereitete sich darauf vor zu tun, was er tun musste, selbst wenn es ihn umbrachte. »Was zwischen uns passiert ist, war ein Fehler, Janey.«

			Der Anflug von Schmerz, der über ihr ausdrucksstarkes Gesicht huschte, war sein erster Sargnagel. »Wie kannst du das sagen?«

			»Dein Vater und Mac würden mich umbringen, wenn sie wüssten …«

			»Warum hast du ihn geschlagen?«

			»Weil er gegrinst hat. Weil er arrogant und selbstzufrieden war, wie er dort ankam, um dich zu sehen, als wäre nichts geschehen. Und das, nachdem er dir das angetan hatte.« Joes Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Er musste hier raus, weg von ihr. Sofort. »Ich muss gehen.«

			Sie umklammerte seinen Arm. »Nicht so.«

			»Ich halte das nicht aus! Es ist, als würde ich den Verstand verlieren! Ich habe jemanden niedergeschlagen! Ich bin dafür ins Gefängnis gewandert. Letzte Nacht war ich so betrunken, dass ich hinter dem Beachcomber kotzen musste. Ich komme damit nicht klar!«

			»Womit kommst du nicht klar?«

			Er starrte sie fassungslos an. Je mehr er sich aufregte, desto ruhiger wurde sie anscheinend. »Mit allem. Mit dir, mit ihm, mit uns.«

			»Es ist aus zwischen ihm und mir.«

			»Auf dem Papier vielleicht.« Er fuhr sich mit einer abrupten Bewegung durchs Haar, was ihre warme Hand von seinem Arm löste. »Wir wissen beide, dass du noch lange brauchen wirst, bevor du darüber hinweg bist.«

			»Vielleicht auch nicht so lange. Den eigenen Verlobten beim Sex mit einer anderen zu beobachten beschleunigt die Sache doch sehr.«

			»Erst vor zehn Minuten hast du dir wegen ihm die Augen aus dem Kopf geweint.«

			»Ich bin viel trauriger darüber, meinen Traum verloren zu haben, als über ihn.« Sie neigte den Kopf, als sie das plötzlich erkannte. »Hmm, ich hatte das nicht begriffen, bevor ich es nicht laut ausgesprochen hatte.«

			»Du musst diesen Traum nicht aufgeben, Janey.« Noch während die Worte seinen Mund verließen, wollte er sie zurücknehmen. Hatte er nicht gerade eben erst das, was zwischen ihnen passiert war, als Fehler bezeichnet?

			»Muss ich nicht?«

			Obwohl ihn alles dazu drängte, wegzulaufen, konnte er den Blick nicht abwenden. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Du kannst immer noch alles haben, was du willst, zusammen mit jemandem, der dich nie so hintergehen würde, wie er es getan hat.«

			»Komm heute Abend zu mir. Nach der Arbeit.«

			Joe riss die Augen endlich von ihr los und blickte Rat suchend zum Himmel hinauf. »Das ist keine gute Idee.«

			»Bitte?«

			»Ich will nicht, dass es so läuft. Wir sollten abwarten, bis du bereit bist, bis die Zeit dafür reif ist.« Richtig, Joe, guter Gedanke. Wie schade, dass dir der nicht gekommen ist, bevor du mit ihr geschlafen hast.

			»Ich weiß, du denkst, ich stünde unter Schock oder würde das alles nicht wahrhaben wollen oder so, aber ich bin ganz ruhig. Wenn jemand zu mir gesagt hätte: ›David betrügt dich‹, hätte ich es wahrscheinlich nicht geglaubt. Aber ich habe ihn gesehen – mit ihr –, und ich habe keine andere Wahl, als zu glauben, was ich noch vor ein paar Tagen niemals akzeptiert hätte. Ich verleugne nicht die Realität, Joe. Das verspreche ich dir. Und ich will nicht länger an ihn denken.« Sie blickte auf und sah ihn eindringlich an. »Ich habe mich wohlgefühlt, als ich bei dir war. Ich will mich wieder so fühlen.«

			Sein ganzer Körper verkrampfte sich, während er sie betrachtete und innerlich einen Kampf mit sich ausfocht.

			»Kommst du?«, fragte sie.

			Wen wollte er zum Narren halten? Als ob er ihr das wirklich abschlagen könnte. »Ja.« Er sagte nur dieses Wort und ging, solange er gerade noch bei Verstand war. Komisch, wie er hatte glauben können, dass es ihn verrückt gemacht hatte, sie aus der Entfernung zu lieben. Das war nichts gewesen im Vergleich zu jetzt.

			

		


		
			KAPITEL 10

			Joe schimpfte sich selbst einen Idioten, als er sah, wie die letzte Fähre des Tages von der Insel ablegte. Er kehrte zum Beachcomber zurück, um zu duschen, sich zu rasieren und die Kleidung zu wechseln, die er bei der Reinigung einer der Fähren getragen hatte. Als er vorhin zur Anlegestelle zurückgekehrt war, hatte er sich geweigert, die neugierigen Fragen seiner Angestellten zu seiner Festnahme zu beantworten. Stattdessen hatte er sich in die anstrengende körperliche Arbeit gestürzt und versucht, sich von all dem abzulenken, was geschehen war. Zu dumm, dass es nicht funktioniert hatte. 

			Er starrte sein Spiegelbild an und musste zugeben, dass er beschissen aussah. Durch die anhaltenden Auswirkungen von zu viel Alkohol, zu wenig Schlaf und ein paar Stunden im Gefängnis wirkte er mehr als mitgenommen, und außerdem tat seine Hand höllisch weh. »Du solltest heute Abend auf keinen Fall zu ihr gehen, verstanden?«, teilte er seinem Spiegelbild mit. »Hörst du mir überhaupt zu?«

			Er wandte sich ab und murmelte: »Hatte ich auch nicht gedacht.« Er zog sich ein sauberes Hemd und khakifarbene Cargoshorts an. »Du wirst nur mit ihr reden. Du musst sie davon überzeugen, dass wir warten müssen, bis Gras über die Sache mit David gewachsen ist. Wir dürfen uns diese Chance nicht verscherzen. Wir müssen es richtig machen. Und fass sie auf keinen Fall an. Auf gar keinen Fall!« Er wappnete sich, so gut er konnte, griff nach seiner Geldbörse und den Schlüsseln, verließ das Zimmer und ging nach unten, wo er Luke Harris begegnete, seinem Klassenkameraden aus der High School und Macs rechter Hand im Jachthafen. »Hey Luke, wie gehts?«

			Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und Joe zuckte vor Schmerz zusammen.

			»Joe.« Luke war noch nie sonderlich gesprächig gewesen und musterte ihn nur amüsiert. »Guter Tag?«

			»Leck mich.«

			Auf Lukes gebräuntem Gesicht erschien ein Lächeln. »Hab diesen Typen noch nie gemocht. Irgendwas stimmt nicht mit dem.«

			Joe wusste die Unterstützung des anderen Mannes zu schätzen und grinste. »Ganz deiner Meinung. Hör mal, ich schätze, ich sollte für Mac einen Junggesellenabschied schmeißen. Bist du dabei?«

			»Klar. Was stellst du dir vor?«

			Joe hatte bisher noch nicht darüber nachgedacht. »Äh …«

			»Wir wärs mit Poker und Bier abends nach der Arbeit unten am Jachthafen? Wir haben das Restaurant für uns, sobald es geschlossen hat. Vielleicht am Tag nach dem vierten Juli? Da wollen Macs Brüder kommen, wegen der Hochzeit.«

			»Das ist perfekt. Ich bestelle uns Essen bei Mario’s. Sagst du am Hafen Bescheid?«

			»Mach ich.«

			»Super. Danke. Schönen Abend noch.«

			»Ebenso.«

			Wenigstens war dieser Tag kein Totalausfall, dachte Joe, als er sich auf den Weg zu Janeys kleinem Haus machte, das sich in Laufweite zur Tierarztpraxis an der Ocean Road befand. Wie ihre Mutter hatte Janey den Vorgarten mit duftenden Rosenbüschen bepflanzt, die durch die Latten des weißen Zauns hindurchwuchsen. Joe öffnete das Gartentor und blickte sich kurz um, um sicherzugehen, dass niemand sah, wie er zu ihrer Haustür ging.

			Sie musste nach ihm Ausschau gehalten haben, denn sie öffnete sofort und geleitete ihn zum allerersten Mal in ihre Welt. Er war schon früher zu Grillabenden und anderen Partys hier eingeladen gewesen, doch er hatte stets seine Arbeit als Ausrede genommen, um abzusagen. Er hatte alles getan, um seine Gefühle für sie vor jedem zu verbergen, und hatte immer vermutet, dass es zu schwierig für ihn wäre, wenn er ihr so nah und sogar in ihr Haus kommen würde. Nun wollte er jedes Detail in sich aufnehmen, jede Nuance. Schon auf den ersten Blick entschied er, dass ihr kleines Zuhause genau so warm und gemütlich war, wie er es von ihr erwartet hatte. Leuchtende Farben, Regale voller Bücher, bequem. Einladend.

			»Janey …« Joe vergaß, was er sagen wollte, als sie die Arme um ihn schlang und den Kopf an seine Brust legte. Er fragte sich, ob sie hören konnte, wie sein Herz als Reaktion auf ihre Anwesenheit hämmerte. All seine guten Absichten waren dahin, als der Duft nach Jasmin seine Sinne überwältigte und ihr weiches Haar sein Kinn streifte.

			Welche andere Wahl blieb ihm, als die Arme um sie zu legen? Wieder einmal war er verblüfft, wie gut sie zusammen passten, das Zusammenkommen zweier Hälften, die gemeinsam ein Ganzes bildeten. Spürte sie es auch? Du wolltest sie doch nicht berühren, mahnte ihn sein Gewissen. Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe.

			»Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte sie.

			»Wir müssen reden, Janey.«

			Ihre Umarmung wurde fester. »Ich weiß, aber können wir noch eine Minute lang so stehen bleiben?«

			Obwohl ihm ein plötzlicher Ansturm der Gefühle die Kehle zuschnürte, gelang es ihm, ein »Klar« herauszupressen. Er sagte sich, dass sie reden würden. Sie mussten unbedingt reden, doch dann fanden ihre Hände den Weg unter sein Hemd, und all seine rationalen Gedanken wurden von einem Tsunami des Verlangens fortgespült. Ihre Hände waren warm und weich auf seinem Rücken, und alles, woran er denken konnte, war, wie weich sich der Rest von ihr unter ihm angefühlt hatte, als sie ihn mit ihrem Körper umfangen hatte.

			»Ich habe dich letzte Nacht vermisst«, sagte sie. »Wie kann das sein, wo wir doch nur zwei Nächte miteinander verbracht haben?«

			Sein Herz stolperte, und seine Entschlusskraft schwand. Er löste sich von ihr, streichelte ihr Gesicht und presste seinen Mund auf ihren, so verzweifelt und drängend, als wären Jahre und nicht Tage seit ihrem letzten Kuss vergangen. Während er sich an ihr berauschte, kam Ruhe über ihn. Das war es, was er brauchte. Die Angst und die Verzweiflung, die er mit sich herumgetragen hatte, seit sie auf die Insel zurückgekehrt waren, lösten sich auf. Er hob sie hoch, spürte, wie sich ihre Beine um seine Hüften wanden und ihre Arme seinen Nacken umfingen.

			»Schlafzimmer«, murmelte er an ihren Lippen.

			Sie leitete ihn durch das eingeschossige Haus zu einem Zimmer am Ende des Flurs.

			Joe hätte das Zimmer nicht beschreiben können. Alles, was er sah, war das Bett. In einen weiteren sinnlichen Kuss versunken, landeten sie hart darauf.

			Ein Schrei ertönte unter ihnen und ließ sein Herz stehen bleiben. »Was zum Teufel …?«

			»Trio«, sagte Janey atemlos und richtete sich auf. Eine große, dreibeinige Katze flitzte unter ihr hervor und sauste wie ein Blitz aus dem Zimmer.

			»Himmel.« Joe lehnte seine Stirn an ihre und atmete noch immer schwer. »Das hat mich fünf Jahre meines Lebens gekostet.«

			Janey lachte und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Wo waren wir stehen geblieben?«

			»Hier«, erwiderte er und streifte sanft ihre Lippen mit seinen. »Und hier.« Er fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe, und sie antwortete, indem sie ihren Unterleib an ihn drückte. Durch einen Schleier aus Verlangen und Gefühlen nahm er weitere Geräusche im Haus wahr. Kratzen, Jaulen, wieder Kratzen. »Was ist das?«

			»Hunde.«

			Er hob den Kopf, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Wie viele?«

			»Fünf«, erwiderte sie mit einem verlegenen Lächeln.

			»Du hältst fünf Hunde in diesem kleinen Haus?«

			»Und drei Katzen.«

			Joe lachte leise, und in diesem Moment wuchs seine Liebe zu ihr ins Unermessliche. »Weißt du, dass eine meiner liebsten Erinnerungen an dich aus der Zeit stammt, als du ungefähr sechs warst? Du hattest niedliche Zöpfe und vorn eine Zahnlücke. Du hast ein Eichhörnchen gerettet, das vor dem Haus deiner Eltern von einem Auto angefahren worden war. Du hast es in einem Schuhkarton mit dir rumgetragen. Weißt du noch?«

			»Rocky.« Sie wirkte so traurig, als sei es erst Minuten und nicht Jahre her. »Ich habe mir so viel Mühe gegeben, ihn zu retten.«

			»Deine Mutter ist wegen der ganzen Keime und Bazillen ausgerastet, aber dir war es egal.«

			»Ich durfte ihn nicht ins Haus mitnehmen, also bin ich nach unten geschlichen, als alle im Bett waren, und habe ihn zu mir ins Zimmer geholt. Sie weiß das bis heute nicht.«

			»Ist wahrscheinlich auch besser so.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Du hattest diesen Overall mit Erdbeeren drauf.«

			Sie starrte ihn überrascht an. »Emily Erdbeer.«

			»Was?«

			»Meine Lieblingspuppe. Diesen Overall habe ich geliebt. Ich kann nicht glauben, dass du dich daran erinnerst.«

			»Ich erinnere mich an alles.« Joe bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. »Ich glaube, ich habe schon damals angefangen, dich zu lieben. Du warst etwas Besonderes, sogar schon mit sechs.« Weitere Küsse ließen sie leise seufzen, während das Winseln aus dem Nachbarzimmer lauter wurde. »Könnte ich deine Freunde kennenlernen?«

			»Jetzt?«

			»Klar, warum nicht?«

			»Ich dachte, du wolltest …« Sie presste sich an ihn und erinnerte ihn daran, weshalb sie ins Schlafzimmer gekommen waren.

			So sehr er sie auch begehrte, wusste er doch, dass reden im Moment wichtiger war als Sex. »Ich werde es auch später noch wollen.«

			»Versprochen?«

			»Mmm«, murmelte er an ihren Lippen. »Immer.«

			Janey ließ ihn offensichtlich widerwillig los und setzte sich auf, um sich mit den Fingern durchs Haar zu streichen. Für einen langen Moment blieb sie neben ihm sitzen und sah ihn an.

			»Was ist?«, fragte er schließlich.

			»Ich versuche noch immer zu begreifen, wie sich alles zwischen uns so schnell ändern konnte. Ich schau dich an und sehe Joe, meinen guten Freund für alle Zeit.«

			Er schluckte schwer. »Ist das alles, was du siehst?« Sein Herz klopfte, während er auf ihre Antwort wartete.

			»Nein«, sagte sie leise, »und das ist der Teil, den ich gern verstehen würde. Ich sehe jetzt so viel mehr.«

			Joe wollte vor Dankbarkeit, Erleichterung und Glück weinen. Endlich. Endlich. Endlich. »Du siehst jetzt alles, was ich schon immer gesehen habe, wenn ich dich angeschaut habe.«

			»Mir kommt es vor, als hätte ich dich gerade zum ersten Mal getroffen und als wäre alles möglich.«

			Tief bewegt nahm er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er führte ihre beiden Hände an die Lippen und sagte: »Alles ist möglich, Janey. Du musst dir nur sicher sein, dass du dafür bereit bist.«

			»Ich weiß, dass du besorgt bist, und ich mache dir keinen Vorwurf deswegen, aber ich bin wirklich bereit dafür. Für dich. Ich will es, Joe. Wenn ich dich jetzt ansehe, jetzt, nachdem wir, du weißt schon …«

			»Uns gegenseitig das Hirn aus dem Kopf gevögelt haben?«, sagte er grinsend.

			Sie stieß ihn mit der Schulter an. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«

			»Was passiert, wenn du mich jetzt ansiehst, Kleines?«

			»Ich will mit dir allein sein. Selbst heute, als mich die Begegnung mit David so aufgewühlt hat. Alles, woran ich denken konnte, nachdem ich dich im Haus meiner Eltern gesehen habe, war, die anderen loszuwerden, damit ich mit dir allein sein kann. Ich habe die Hunde als Ausrede benutzt, damit ich heute Abend wieder hierher fahren konnte. Ich habe ihnen gesagt, mein Hundesitter hätte keine Zeit, und ich müsse mich um meine Jungs kümmern. Maddie wollte bei mir bleiben, aber ich habe sie heimgeschickt.« Sie errötete, und ihr Gesicht nahm eine rosige Farbe an, die er einfach bezaubernd fand. »Ich muss immer daran denken, wie gut es war. Wie gut wir beide zusammenpassen.«

			Joe stieß einen leisen Seufzer aus. Als ob ihm nicht jede Sekunde, jedes Detail in den letzten paar Tagen tausendmal durch den Kopf gegangen wäre.

			»Noch nie zuvor ist es so für mich gewesen.«

			»Janey …«

			»Hmm?« Sie lehnte sich an ihn, und Joe durchströmte eine Welle der Zufriedenheit, anders als alles, was er je erlebt hatte. Ihre Hand umfing seine, ihr Kopf lag an seiner Schulter. Alles, was er wollte, war genau hier. Er räusperte sich und hoffte, er würde die richtigen Worte finden. »Du wolltest mich deinen Haustieren vorstellen.«

			»Oh, richtig.« Sie stand auf, hielt seine Hand weiterhin fest, während sie ihn durch den Flur in das andere Schlafzimmer führte. »Ich habe sie vorhin hier reingebracht, damit sie sich nicht auf dich stürzen, sobald du reinkommst.« Janey öffnete die Tür, und sie betraten ein Zimmer, das ganz für ihre Tiere hergerichtet war. Jedes hatte ein eigenes Körbchen, die zugehörige Decke bestickt mit dem Namen, und allesamt waren kreisförmig in dem kleinen Zimmer angeordnet. Ihm fiel sofort auf, dass alle Tiere auf die ein oder andere Weise behindert waren. Eines hatte keine Ohren, ein anderes keinen Schwanz. Ein Drittes saß unbeweglich da und beobachtete Joe mit einschüchternder Wachsamkeit. Die klugen Augen des Hundes fokussierten den festen Griff, in dem Janey Joes Hand hielt. Joe begriff sofort, dass er sich mit dem Deutschen Schäferhund anfreunden musste, wenn er eine gemeinsame Zukunft mit Janey haben wollte.

			»Das ist Sam.« Janey ließ Joes Hand los, damit sie ein weißes Fellknäuel aufheben und mit ihm schmusen konnte. »Sie ist blind, aber du würdest es nie bemerken. Sie bewegt sich durchs Haus, indem sie all ihre anderen Sinne nutzt.« Janey ließ sich zu Boden sinken, und die übrigen Tiere stürzten sich auf sie und kämpften um einen Platz auf ihrem Schoß. Bis auf den Deutschen Schäferhund. Der starrte weiterhin Joe an. »Wir haben Dexter gefunden«, sagte sie über den Cockerspaniel, »ohne beide Ohren. Ich will nicht einmal darüber nachdenken, wie er sie wohl verloren hat.«

			Joe setzte sich neben sie. »Warum haben sie nicht gebellt, als sie gehört haben, dass ich hereingekommen bin?«

			»Da sie alle misshandelt wurden, sind sie in der Regel ruhig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis sie wissen, dass der Besucher harmlos ist.«

			Sam, das weiße Fellknäuel, verließ Janeys Schoß, um es sich in Joes bequem zu machen. Dabei beschnupperte der Hund ihn ausgiebig und leckte ihn freundlich ab.

			»Ich werde nie begreifen, wie irgendjemand ein hilfloses Tier quälen kann«, sagte Joe.

			»Ich auch nicht. Es gibt viel zu viele solche Fälle, sogar hier draußen auf der Insel, wo man es nicht für möglich halten würde, dass die Leute dazu fähig sind. Die Sommerurlauber sind bekannt dafür, dass sie ihre Hunde hier zurücklassen, wenn sie nach Hause fahren. Vor etwa einem Jahr habe ich Muttley halb verhungert im Straßengraben oben am Nordost-Leuchtturm gefunden. Sein Schwanz war ganz blutig und entzündet.« Die Erinnerung ließ sie erschauern, und sie streichelte den schwarzbraunen Mischling.

			Joe bemerkte, wie der Hund vor ihrer ersten vorsichtigen Berührung zurückschreckte, bevor er die Liebkosung zuließ.

			»Er denkt noch immer, dass er geschlagen wird. Er bereitet sich auf den Schlag vor und scheint überrascht zu sein, wenn ihm nichts geschieht.«

			»Armes Baby.« Joe streckte die Hand aus, um ihm liebevoll aufs Fell zu klopfen, doch der Hund wandte sich von ihm ab.

			»Er braucht vielleicht eine Weile, um mit dir warm zu werden, also nimm es bitte nicht persönlich.«

			Joe lächelte. Sie war so unglaublich süß. »Tue ich nicht. Was ist mit dem General da drüben los?«

			»Oh, das ist Riley. Er ist groß und der Boss hier.«

			»Das merkt man.« Joe war sich ziemlich sicher, dass der Hund nicht ein einziges Mal geblinzelt hatte, seit sie den Raum betreten hatten. »Er sieht aus, als wollte er mir das Herz rausreißen.«

			Janey lachte. »Er ist sicher ein bisschen eifersüchtig. Er konnte David nie ausstehen.«

			»Ich mag ihn jetzt schon.«

			Sie lächelte ihm zu, und ihre Wärme durchdrang ihn bis auf die Knochen. »Riley, komm und sag Joe Hallo.«

			Während der Hund nur unter Zuhilfenahme seiner Vorderbeine vorwärts robbte, wurde Joe klar, dass er keine Hinterbeine mehr hatte. »O Gott, was ist ihm zugestoßen?«

			»Er ist von einem Auto angefahren und sterbend zurückgelassen worden. Doc Potter hat es geschafft, ihn zu retten, aber niemand wollte einen zweibeinigen Hund.«

			»Also hast du ihn natürlich mit nach Hause genommen.«

			»Da hatte ich mich schon seit Wochen um ihn gekümmert. Er hat mir praktisch schon gehört.«

			»Wie kannst du dir das alles leisten?«

			»Nun, Doc kümmert sich um die tierärztlichen Behandlungen und um die Medikamente, also muss ich nur das Futter kaufen. Ich werde mir Gedanken über die Zukunft machen, sobald Doc in Rente geht und ein neuer Tierarzt auf die Insel kommt. Die Tiere brauchen viel Pflege, ganz besonders Pixie.« Der Jack-Russell-Terrier leckte ihr die Hand und plumpste ihr in den Schoß, wodurch er Muttley zu Boden schubste. »Sie hat eine hartnäckige Hautinfektion, die sie juckt und plagt, aber das hält sie nicht davon ab, sich aufzuführen, als sei sie hier die Herrin im Haus.«

			Joe streckte die Hand nach Muttley aus und fühlte sich geehrt, als der Hund ihm erlaubte, ihm den Bauch zu kraulen. »Du kannst immer noch Tiermedizin studieren. Dann müsstest du dir keine Gedanken darüber machen, wie du ihre Behandlungen bezahlst, wenn sich mal ein neuer Tierarzt in der Stadt niederlässt.«

			»Ich sagte doch schon«, erwiderte sie, »dieser Zug ist abgefahren.«

			»Nein, ist er nicht. Und sag nicht, dass du zu alt bist. Du bist erst achtundzwanzig. Das ist doch kein Alter.«

			»Aber …«

			Riley schob sich dichter an Joe heran und beschnüffelte sein Bein. »Du wirst es nicht wissen, bevor du dich nicht bewirbst.«

			»Wie soll ich mir das jemals leisten können?«

			Die Frage bewies, dass sie die Möglichkeit zumindest in Betracht gezogen hatte. »Haben dir nicht deine Eltern angeboten, dir das Studium zu finanzieren? Ich glaube, David hat dich davon überzeugt, dass ihr euch nicht beide so hoch bei ihnen verschulden solltet, was meiner Meinung nach total lächerlich war.«

			Eine schwarze Katze mit nur einem Auge schlich ins Zimmer, rieb sich an Janey und buhlte um Aufmerksamkeit, die sie ihr natürlich gewährte. »Keiner von euch mag ihn, oder?«, fragte sie mit so leiser Stimme, dass es ihn erschütterte. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich, und es schmerzte ihn zu sehen, wie sie sich im Schatten der David-Katastrophe selbst infrage stellte.

			»Uns hat oft nicht gefallen, wie er dich behandelt hat.«

			»Warum musste ich ihn erst mit einer anderen Frau sehen, damit mir die Augen geöffnet wurden?«

			»Du hast ihn geliebt, Janey. Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Jedenfalls nicht bei mir.«

			»War er schon immer so schlimm? Tief drinnen, wo es drauf ankommt … Glaubst du, dass er schon immer ein schlechter Mensch war und ich es nie bemerkt habe?«

			»Ach, Kleines, das kann ich dir nicht beantworten. Ich kann nur so viel sagen: Wäre es mir vergönnt gewesen, Jahre mit dir zu verbringen, hätte ich mich für den glücklichsten Mann der Welt gehalten.«

			»Du meinst das wirklich ernst, oder?«

			»Natürlich meine ich es ernst.«

			»Warum ist mir nie aufgefallen, dass du so für mich empfindest? Es ist, als wäre ich all die Jahre lang mit Scheuklappen rumgelaufen, und als sie mir diese Woche endlich runtergerissen wurden, habe ich herausgefunden, dass David ein Mistkerl ist und du …«

			»Was? Was bin ich?«

			Ihre klaren blauen Augen begegneten seinem Blick. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber ich will es herausfinden.«

			Joe streckte die Hand aus, berührte ihr Kinn und empfing einen Kuss von ihr.

			Riley stieß als Warnung ein leises Knurren aus.

			Janey lachte und tätschelte den Hund. »Ganz ruhig, mein Junge. Ist schon in Ordnung. Er ist einer von den Guten.«

			Joe fand, dass das zweifellos das beste Kompliment war, das er je bekommen hatte.

			

		


		
			KAPITEL 11

			Janey hob Joes rechte Hand an die Lippen und drückte sanfte Küsse auf jeden seiner verletzten Knöchel. Es schmerzte sie, daran zu denken, wie er sich die Hand verletzt hatte, obwohl es so untypisch für ihn war, jemanden zu schlagen. »Ich wollte das schon vorhin tun, als ich beim Haus meiner Eltern eingetroffen bin und deine geschwollene und geprellte Hand gesehen habe.«

			»Das hätte sie schockiert, was?«

			»Nur ein bisschen. Na ja, bis auf Maddie. Sie weiß es. Das mit uns.«

			Joe schnappte nach Luft. »O mein Gott, Janey! Wenn sie Mac davon erzählt …«

			»Das wird sie nicht. Sie hat es mir versprochen.«

			Er atmete tief und rasselnd aus. »Er würde mich umbringen. Das weißt du.«

			»Nach allem, was passiert ist, musste ich mit jemandem reden.«

			»Aber ausgerechnet mit ihr? Mit der Verlobten deines überfürsorglichen großen Bruders?«

			»Wir sind Freundinnen geworden, und ich wusste, dass sie es verstehen würde.«

			»Das gefällt mir nicht, Janey. Ich will keinen Ärger mit ihm. Wir kennen uns schon zu lange, und jetzt, wo die Hochzeit vor der Tür steht …«

			Um seine Besorgnis zu vertreiben, setzte Janey sich rittlings auf ihn und drückte ihn gegen die Lehne des Sofas. »Ich vertraue ihr, es nicht auszuplaudern, sonst hätte ich es ihr nicht erzählt.«

			»Die Leute werden denken, dass ich dich ausgenutzt habe …«

			Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen, der – wie meistens, wenn sie sich küssten – rasch außer Kontrolle geriet. »Wenn überhaupt, dann habe ich dich ausgenutzt, und das wissen wir beide.«

			»So wird es sich aber nicht für andere Leute darstellen, ganz besonders nicht für Mac, denn er weiß, was ich seit Jahren für dich empfinde. Er wird glauben, dass ich dich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit flachgelegt habe.«

			»Wo es doch genau umgekehrt war.«

			»Das wird er niemals glauben, Janey. Niemals.«

			»Dann behalten wir es erst einmal für uns. Keiner sonst muss davon wissen, bis wir bereit dafür sind.«

			»Und was ist das, was wir für uns behalten? Als was würdest du es bezeichnen?«

			»Spaß.« Sie küsste ihn. »Aufregend.« Ein weiterer Kuss. »Leidenschaftlich.« Dieses Mal fuhr sie mit der Zungenspitze zwischen seinen Lippen hindurch. »Köstlich.«

			Joes Finger fuhren durch ihr Haar und hielten sie fest, damit er sie ungeduldig küssen konnte. Ihre Zungen trafen sich heiß und gierig, und das Verlangen zog von ihren Brüste bis tief in ihren Unterleib.

			Janey löste ihre Lippen von seinen und presste sie auf den pulsierenden Nerv in seiner Wange. »Ist es jetzt so weit?«, fragte sie, bevor sie sich seinem Hals widmete. Der Schauder, der seinen kräftigen Körper durchlief, erfüllte sie mit einem Gefühl von Macht.

			Seine Finger glitten unter den Saum ihres Tanktops. »Mmm, definitiv.«

			»Und haben wir über alles gesprochen, was wir besprechen mussten?«

			»Nicht mal annähernd.«

			Sie zog ihre Zähne sanft über die Haut an seinem Hals.

			Er zuckte zusammen, schnappte nach Luft, und seine Finger gruben sich in ihre Hüften, drückten sie fest an seine Erektion.

			»Kann das warten?«, flüsterte sie.

			»Ich schätze, das muss es.« Er schob ihr die Hände unter den Po und stand auf. Mühelos trug er ihr Gewicht. »Das hier kann es nämlich nicht.«

			Begleitet von einer Kakofonie von Krallen auf hartem Holz folgte ihre Menagerie ihnen ins Schlafzimmer.

			»Werden wir Zuschauer haben?«, fragte er und setzte sie neben dem Bett ab.

			»Na los, Leute.« Sie scheuchte die Tiere aus dem Zimmer, schloss die Tür und wandte sich ihm wieder zu. »Endlich allein.«

			Der winselnde Protest aus dem Flur erinnerte sie daran, dass sie nicht ganz allein waren.

			»Was hast du nun mit mir vor?«, fragte er.

			Sie lächelte über seine Verspieltheit, schlenderte hüftschwingend zu ihm, wobei sie sich das Oberteil über den Kopf zog. Das Wissen darüber, dass er sie so lange aus der Ferne geliebt hatte, ließ sie alle Hemmungen verlieren, die ihre Beziehung zu David überschattet hatten. Oft hatte sie es schwierig gefunden, in seiner Gegenwart frei und unbeschwert zu sein, denn sie schien nie seine volle Aufmerksamkeit zu haben. Bei Joe gab es dieses Problem nicht.

			Seine Hände glitten über ihre Haut und über den Spitzen-BH, den sie seinetwegen angezogen hatte. Nach dem Blick zu urteilen, mit dem er ihre Brüste begutachtete, hatte er seine Wirkung nicht verfehlt. »Du bist so wunderschön, Janey. So unglaublich sexy.«

			Sie schob sein Hemd hoch und fuhr mit den Fingern über die definierten Muskeln. »Du auch. Ich kann nicht glauben, dass du diesen Waschbrettbauch mit einem Hemd bedeckst. Das sollte strafbar sein.«

			Er lachte laut. »Das werde ich mir merken.«

			»Lass einfach dein Hemd aus, dann bin ich glücklich.«

			»Mmm, ich will, dass du glücklich bist.« Er legte sie aufs Bett und küsste ihren Busen, der sich ihm aus dem Push-up-BH entgegenwölbte.

			»Ich bin gerade sehr glücklich.« Janey wand sich unter ihm, wie verrückt vor Lust und Verlangen und etwas anderem tief in ihrer Brust, das ihr sagte, dass sie die Gefühle, die er in ihr auslöste, nicht ignorieren durfte. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und massierte seine Schultern, während er ihre Brüste durch den BH hindurch verwöhnte. Er machte kurzen Prozess mit ihren Shorts, sodass sie nur in BH und dem dazu passenden Tanga dalag.

			Sie beobachtete, wie seine Augen dunkel wurden, als er den Tanga sah, und musste lachen.

			»Du willst, dass ich einen Herzinfarkt bekomme, oder?«

			Sie blinzelte ihn unschuldig an. »Würde ich dir so etwas antun?«

			»Mhm. Ich glaube schon.« Seine talentierten Lippen machten sich an ihrem Bauch zu schaffen, und als seine Zunge in ihren Bauchnabel glitt, entdeckte Janey eine neue erogene Zone.

			Sie griff ihm ins Haar, und ihr Herz klopfte heftig, als sie begriff, in welche Richtung er sich bewegte. Dass er es gern tat, war immer noch ein kleiner Schock für sie, aber er schien es wirklich zu mögen. Allein der Gedanke daran ließ ihre Haut vor Scham und Aufregung heiß werden. »Joe …«

			»Entspann dich, Kleines.«

			Trotz seiner leisen Worte zitterte Janey, als er ihr die Beine spreizte und sich zwischen ihnen niederließ.

			Sie schloss die Augen und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken, doch es wurde nur noch stärker, als er sie durch den seidigen Tanga hindurch leckte. Ein Stöhnen löste sich tief in ihrer Kehle, und die Empfindungen wurden beinah schmerzlich intensiv. Er behielt den Druck mit der Zunge bei und ließ einen Finger in sie hineingleiten. Nach nur wenigen weiteren Berührungen seines Fingers und seiner Zunge raubte ihr ein vernichtender Orgasmus den Atem.

			»So wunderschön«, flüsterte er, während er mit Küssen einen Pfad zu ihren Lippen hinauf beschrieb. »So wunderwunderschön.«

			Janey konzentrierte sich darauf, Luft in ihre Lungen zu bekommen, während ihr Körper noch immer nachbebte.

			Während sie sich erholte, entledigte er sich der restlichen Kleidung und kam wieder zu ihr, bedeckte ihren Körper mit seinem. Von seiner Wärme durchdrungen schwebte Janey auf einer Wolke der Zufriedenheit.

			»Du wirst mir doch jetzt nicht einschlafen, oder?«, fragte er. Sie hörte das Lachen in seiner Stimme und spürte sein pochendes Glied an ihrem Bein, das ihr verriet, dass er hellwach war.

			»Das würde ich dir keinesfalls antun«, sagte sie, obwohl es ihr schwerfiel, die Augen offen zu halten. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und drängte ihn dazu, das anzunehmen, was sie ihm anbot.

			»Sieh mich an.«

			Janey öffnete mit großer Willensanstrengung die Augen und sah, wie er auf sie herabschaute, sein Blick voller Liebe und Ehrfurcht. Überwältigt von allem, was sie in seinen Augen erblickte, umfasste sie sein Gesicht und zog ihn in einen liebevollen Kuss. Er drang mit einem raschen Stoß in sie, der sie vor Überraschung aufschreien ließ, weil er sich so gut in ihr anfühlte.

			»Gott, Janey«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. Etwas in ihm schien zu zerspringen, und er gab jegliche Selbstbeherrschung auf und stieß sich wieder und wieder in sie. Mit beiden Händen umklammerte er ihren Po, hielt sie genau da, wo er sie haben wollte, und nahm leidenschaftlich Besitz von ihr.

			Janey hatte noch nie etwas annähernd Vergleichbares erlebt. Joe war außer Kontrolle, verrückt vor Liebe und verloren in seiner Lust. Sie konnte sich während des Ritts nur festhalten, bis ein zweiter Orgasmus, der noch mächtiger war als der erste, durch sie hindurchraste und einen gleichermaßen stürmischen Höhepunkt bei ihm nach sich zog.

			Er schnappte nach Luft und drückte sie fest an sich. »Entschuldige. Ich wollte nicht so grob sein.«

			Sie strich ihm das Haar aus der feuchten Stirn. »Bitte entschuldige dich nicht. Ich fand es wunderbar.«

			»Ich bin noch nie zuvor so durchgedreht.«

			Janey genoss es zu wissen, dass sie ihn so verrückt gemacht hatte. »Nein?«

			Sein Blick begegnete ihrem. Er schüttelte den Kopf und küsste sanft ihre Lippen. »Noch nie.«

			»Hat es dir gefallen?«

			»Wenn es mir noch etwas besser gefallen hätte, hätte es mich vermutlich umgebracht.«

			Sie lachte und hielt ihn fest mit den Beinen umklammert, damit er nicht von ihr wegkonnte. »Bleib hier.«

			Noch immer schwer atmend bettete er den Kopf auf ihre Brust. »Ich gehe nirgendwohin, Kleines.«

			Janey drückte ihn fest an sich, schloss die Augen und schwelgte in dem Wissen, genau da zu sein, wo sie hingehörte.

			Am nächsten Morgen wachte Janey vor Sonnenaufgang auf, weil Joe ihr sanft den Rücken küsste. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und wollte wie ein Kätzchen schnurren. Sie klammerte sich ans Kissen, als er ihren Körper aufs Neue erweckte und sich an ihrer Wirbelsäule entlang nach unten vorarbeitete. Ihr wurde klar, dass sie niemals von der Existenz einer solchen Leidenschaft erfahren hätte, wenn sie nicht David mit einer anderen Frau erwischt hätte. Sie hätte ihn geheiratet und ihr Leben weitergelebt und geglaubt zu wissen, was Verlangen ist. Was ihr alles entgangen wäre …

			Joe erreichte ihren Po und huldigte beiden Backen, indem er sie küsste, leckte und biss. In nur wenigen Sekunden brachte er sie beinahe zu einem weiteren Höhepunkt. Er zog sie auf die Knie und drang von hinten in sie ein. Während er sie zuvor schnell und hart genommen hatte, war es dieses Mal ganz langsam und sinnlich – und er hatte noch kein einziges Wort gesagt.

			Er behielt das langsame, ruhige Tempo bei, bis Janey glaubte, von all den Empfindungen, die ihren Körper durchfluteten, verrückt zu werden. Er umfasste ihre Brüste und zwickte ihre Brustwarzen, was einen Blitz rasender Lust in ihr aufflammen ließ, genau dort, wo sie miteinander verbunden waren. Da er sie so genau kannte, spürte er, dass sie kurz davor war, also griff er nach unten und streichelte sie, bis sie kam. Gemeinsam brachen sie auf dem Bett zusammen.

			»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Janey drückte seine Hand an ihre Brust. Sie mochte ihn auch. Mehr als das. Natürlich tat sie das. Aber war sie in ihn verliebt? Sie könnte es durchaus sein. Bevor sie sich jedoch nicht sicher war, konnte sie nicht die Worte sagen, die er hören wollte.

			»Joe, ich …«

			»Nicht, Kleines. Sag nichts.«

			Wie gut er sie verstand und wie dankbar sie dafür war, dass sie das Gleiche dachten.

			»Ich muss los.«

			»Noch nicht.«

			»Wenn wir wirklich diese Sache für uns behalten wollen, sollte lieber niemand sehen, wie ich hier morgens aus dem Haus komme.«

			Janey drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Bist du dir sicher, dass es für dich in Ordnung ist, es eine Weile geheim zu halten?«

			Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe mir manchmal vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn wir zusammenkämen. Ich muss zugeben, dass ich nie gedacht hätte, dass ich dabei herumschleichen müsste.«

			»Ich weiß, dass es nicht das ist, was du willst.«

			Joe legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Das habe ich nicht gesagt. Ich will dich. Das ist alles, was ich jemals wollte. Wenn es gerade nicht anders geht als so, dann werden wir damit klarkommen.«

			»Weißt du, was ich vorhin gedacht habe?«

			»Was?«

			»Ich bin froh, dass ich nicht geheiratet habe, ohne zu wissen, dass es möglich ist, sich so zu fühlen.«

			»Er hat dich … im Bett … nicht befriedigt?«

			»Nicht so. Das Traurige daran ist, dass ich nicht mal wusste, dass es anders sein sollte. Bis du es mir gezeigt hast. Ich dachte, ich hätte mit ihm einen guten Fang gemacht, aber jetzt sehe ich, dass es allerhöchstens mittelmäßig war. Wahrscheinlich sieht er es genauso, und darum hat er getan, was er getan hat.«

			»Das sind genau die Dinge, die du verarbeiten sollst, bevor du dich ernsthaft mit mir einlässt, Janey. Ich will nicht zurückblicken und irgendetwas bereuen, weil wir die Dinge überstürzt haben, bevor du bereit warst. Das ist meine größte Sorge.« Er zog sie dicht an sich. »Ich habe wirklich lange darauf gewartet, dass ich dich so halten kann. Ich will das nicht kaputtmachen.«

			»Wir werden es nicht kaputtmachen.« Sie presste ihre Lippen an seine Brust und strich ihm mit der Hand über den Rücken. »Dafür ist es zu gut.«

			»Ja«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Das ist es. Ich will nicht, dass es durch irgendwas verdorben wird.«

			»Wann werde ich dich wiedersehen?«

			»Ich habe gestern einen Anruf bekommen, dass dein Auto abgeholt werden kann. Wenn du heute Abend mit mir rüberfahren willst, können wir es morgen früh holen.«

			Janey dachte kurz darüber nach. Sie würde eine Erklärung dafür finden müssen, dass sie eine weitere Nacht bei Joe blieb, aber niemand außer Maddie würde das infrage stellen. Außer Mac vielleicht.

			»Könntest du jemanden finden, der auf die Hunde aufpasst?«

			»Mein üblicher Hundesitter ist nicht auf der Insel. Ich glaube, ich könnte Maddie bitten, dass sie herkommt und sie rauslässt.«

			»Mir wäre es lieber, dass Mac nicht weiß, dass du wieder mit mir kommst.«

			»Ich werde sie darum bitten, es ihm nicht zu sagen.«

			»Janey«, seufzte er, »du spielst mit dem Feuer. Er wird ausrasten, wenn er davon erfährt.«

			»Dann lass uns dafür sorgen, dass er erst nach der Hochzeit dahinterkommt, wenn er ganz betäubt ist vor Glück und will, dass alle anderen auch glücklich sind.«

			»Vielleicht drückt er dann ein Auge zu und lässt mich leben.«

			Janey lachte und bedeckte seine Brust mit Küssen, arbeitete sich vor bis an sein stoppeliges Kinn. »Zehn Tage stehen wir durch, oder?«

			Er fing ihren neugierigen Mund ein und verschlang sie aufs Neue. »Ich denke, da ich schon Jahre überlebt habe, schaffe ich es auch noch weitere zehn Tage.«

			»Mmm«, erwiderte sie und ermutigte ihn zu weiteren heißen Küssen.

			»Ich muss zur Arbeit.«

			»Ich weiß.« Doch sie ließ ihn nicht gehen. Stattdessen setzte sie sich auf ihn und nahm ihn tief in sich auf.

			»Janey.«

			»Dir gehört doch die Firma.«

			»Und ich muss dort ab und zu auch tatsächlich arbeiten.«

			Sie glitt von ihm runter und ließ sich auf den Rücken fallen. »Na schön. Schon gut. Wenn du etwas Besseres zu tun hast …«

			Knurrend rollte er sich auf sie und machte sich daran, das zu beenden, was sie begonnen hatte. Genau so, wie sie es von ihm erwartet hatte.

			Hinterher kramte sie einen Rasierer und eine Zahnbürste für ihn heraus, und er duschte, während sie Kaffee kochte. Alles fühlte sich so häuslich an – mit ihm aufzuwachen, mit ihm zu schlafen, ihn duschen zu hören, während sie den Kaffee machte, bevor sie sich von ihm für den Tag verabschiedete. So könnte es sein, wenn sie immer zusammen wären.

			Nachdem sie die Hunde in den Garten gescheucht hatte, trug sie ihre »Ärzte sind die besseren Liebhaber«-Kaffeetasse mit ans Fenster und beobachtete einen Kardinal, der in einem ihrer Vogelhäuschen nach Futter suchte. Der Traumfänger aus bemaltem Glas, den David ihr vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, glitzerte in der Morgensonne und erinnerte sie daran, dass sich noch vor einer Woche all ihre Träume um ihn gedreht hatten und nicht um den Mann in ihrer Dusche.

			Obwohl sie am Vorabend eine schnelle Runde durchs Haus gemacht hatte, um Fotos und alte, allzu offensichtliche Erinnerungen an David zu entfernen, bevor Joe eintraf, mahnten sie die Tasse und der Traumfänger daran, dass es weitaus länger dauern würde, dreizehn Jahre Beziehung aus ihrem Haus und ihrem Herzen zu tilgen. Das hieß jedoch nicht, dass dort zwischenzeitlich kein Platz für etwas Neues war – jedenfalls sagte sie sich das.

			Ein Klopfen an der Vordertür ließ sie sich den Morgenmantel fester um den nackten Körper binden. Sie sah zur geschlossenen Badezimmertür, um sicherzugehen, dass Joe noch immer unter der Dusche stand. Sie öffnete die Tür und blickte in Davids geschundenes und mit Prellungen übersätes Gesicht. Sie unterdrückte ein Keuchen. »Was machst du denn hier?«

			»Wir müssen reden, Janey.« Er klang, als hätte er eine schlimme Erkältung. Ein Verband bedeckte seine Nase, und beide Augen waren blau und geschwollen. Sein dunkles Haar war zerzaust, als hätte er Stunden damit verbracht, es mit den Fingern zu durchwühlen, und er wirkte unglaublich erschöpft. Janey stellte zufrieden fest, dass er wohl die ganze Nacht lang wach gewesen war, während sie friedlich in Joes Armen geschlafen hatte. Ein paar schlaflose Nächte waren das Mindeste, was er verdiente.

			»Alles, was ich zu sagen hatte, habe ich gestern gesagt«, erwiderte sie und wünschte sich, dass er schnell wieder verschwand.

			»Du hast vielleicht alles gesagt. Aber ich bin nicht dazu gekommen, dir zu sagen, was du wissen solltest.«

			»Und das wäre?«, fragte sie, obwohl es sie eigentlich nicht kümmerte. Nicht mehr.

			Er öffnete die Fliegengittertür und streichelte ihr die Wange, doch sie drehte den Kopf weg, sodass er nicht mehr an sie rankam, und schloss die Tür wieder. Sie betete, dass Joe ihre Stimmen hörte und im Bad blieb, bis David wieder verschwunden war.

			»Sie bedeutet mir überhaupt nichts, Janey. Es war bloß Sex. Mit uns beiden hat das nichts zu tun.«

			Janey starrte ihn fassungslos an. »Glaubst du wirklich, dass du festlegen kannst, was mit uns etwas zu tun hat und was nicht? Alles, was du tust – oder sollte ich lieber sagen, alles was du getan hast –, hatte was mit mir zu tun. Du warst mit mir verlobt, David. Du kannst nicht einfach mit einer anderen schlafen, weil du gelangweilt oder gestresst oder einsam bist. So läuft das nicht.«

			»Ich kann dich deshalb nicht verlieren, Janey. Wir haben so viel miteinander durchgemacht, und wir sind so kurz davor, alles zu haben, worauf wir so lange gewartet haben. Du weißt, dass ich dich liebe. Du weißt es.«

			»Ich dachte, ich wüsste es, bis ich dich dabei beobachtet habe, wie du in unserem Bett Sex mit einer anderen hattest. Ich möchte dir eine Frage stellen, David.«

			»Was?«

			»Warum hast du sie dorthin mitgenommen? Warum musstest du so etwas in dem Bett tun, das du mit mir geteilt hast?«

			Er blickte hinunter auf seine Füße und verzog das Gesicht, als die Bewegung ihm Schmerzen bereitete. »Sie arbeitet in der Klinik, und sie … sie hat Mitbewohner.«

			Janey stieß ein raues Lachen aus. »Ah, ich verstehe. Und du konntest nicht zulassen, dass deine Arbeitskollegen herausfinden, dass der ehrenwerte Dr. Lawrence ein untreues Schwein ist.«

			»Es tut mir leid, Janey. Was kann ich tun, um es wieder gutzumachen?« Er machte einen Schritt nach vorn, doch Janey zog am Griff der Fliegengittertür, um ihn am Reinkommen zu hindern. »Ich würde alles tun.«

			»Es gibt nichts, was du tun oder sagen könntest, das je dieses Bild aus meiner Erinnerung tilgen würde. Ich habe dich gesehen, David.« Sie hasste es, dass sich ihr die Kehle zuschnürte und Tränen in ihren Augen brannten. »Ich habe dich gesehen.«

			»Ich würde alles geben, was ich habe, um das, was an dem Abend passiert ist, ungeschehen zu machen. Wenn ich nur gewusst hätte, dass du kommst …«

			»Was? Dann hättest du keine andere gevögelt, weil deine ach so willige Verlobte gerade auf dem Weg in die Stadt war? Du machst mich krank.«

			»So habe ich es nicht gemeint! Ich wäre begeistert gewesen, dass du kommst. Ich vermisse dich immer, Janey. Ich ertrage es nicht, so zu leben. Ich kann unsere Hochzeit kaum noch erwarten.«

			»Es wird keine Hochzeit geben. Es ist vorbei.«

			»Es ist nicht vorbei. Du kannst nicht einfach dreizehn Jahre wegwischen, als hätte es sie nie gegeben, wegen eines einzigen Fehlers. Mehr war es nicht. Nur ein Fehler.«

			»Geh zurück nach Boston, David.«

			»Ich kann nicht zurück, so wie ich aussehe. Ich habe ihnen gesagt, dass ich einen Unfall hatte, also werde ich noch ein paar Tage hierbleiben.«

			»Schön. Ich wünsche dir viel Spaß bei deiner Mutter. Lass mich einfach in Ruhe.« Sie wollte die Innentür schließen, doch er bewegte sich rasch und stieß die Fliegengittertür auf, um sie davon abzuhalten.

			»Janey, Kleines, bitte. Lass mich rein. Lass uns darüber reden. Es gibt nichts, was wir nicht zusammen durchstehen können. Sieh doch nur, was wir schon alles durchgemacht haben, um so weit zu kommen.«

			Ein leises Knurren ertönte hinter ihr. »Ist schon gut, Riley. David wollte gerade gehen.« Mit einer Hand auf seiner Brust schob sie ihn aus dem Weg, schloss die Tür, legte den Riegel vor und lehnte ihre Stirn gegen das kühle Holz.

			»Janey!«, rief David draußen. »Komm schon! Das kannst du nicht machen!«

			»Bitte geh, oder ich rufe die Polizei, David. Ich meine es ernst.«

			»Na schön. Ich gehe. Aber ich komme wieder. Es ist noch nicht vorbei. Ganz und gar nicht.«

			Janey wagte nicht zu atmen, bis sie hörte, wie er die Vordertreppe hinunterstapfte und das Gartentor hinter sich zuschlug.

			Winselnd stupste Riley sie ans Bein, und sie beugte sich hinunter, um seine seidigen Ohren zu kraulen. »Er ist weg, mein Junge.«

			»Alles in Ordnung?«, fragte Joe.

			

		


		
			KAPITEL 12

			Janey fuhr herum und entdeckte Joe, der mit einem Handtuch um die Hüften vor der Badezimmertür stand. Allein der Anblick seines durchtrainierten Brustkorbs, seines Waschbrettbauchs und des Flaums aus blondem Haar, der bis unter das Handtuch reichte, reichte aus, um die Begierde ihn ihr zu wecken, mit der sie mittlerweile in seiner Gegenwart rechnete.

			Er neigte den Kopf und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen.

			Janey durchquerte das Zimmer und ließ sich von ihm in eine warme, einladende Umarmung ziehen. »Was hast du alles gehört?«

			»Genug, um zu begreifen, dass er nicht vorhat, einen leisen Abgang zu machen.«

			»Nein«, seufzte sie.

			Joe strich ihr übers Haar. »Du zitterst, Baby.«

			»Er hat mich unvorbereitet erwischt.« Janey sah zu ihm auf. »Ich hoffe, du verstehst, warum ich wissen wollte, weshalb er sie mit nach Hause genommen hat.«

			»Das sind genau die Dinge, die ich meinte, als ich davon gesprochen habe, dass du das alles noch verarbeiten musst. Natürlich hast du Fragen. Die hätte jeder.«

			Janey schmiegte wieder ihren Kopf an seine Brust. »Ich weiß nicht, ob ich das alles so gut verkraften würde, wenn ich mich nicht bei dir anlehnen könnte.«

			»Ich bin immer für dich da.«

			Sie streifte mit den Lippen seinen Hals. »Darüber bin ich froh, Joe. Wirklich.«

			»Ich muss zur Arbeit. Kommst du heute klar?«

			Zögerlich ließ Janey ihn los, folgte ihm ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett. »Ich habe ein paar Sachen zu erledigen. Die Ablenkung wird mir guttun.« Als er das Handtuch fallen ließ, wanderten ihre Augen genüsslich über seine muskulösen Schultern, seine wohlgeformte Brust, seinen Bauch und weiter nach unten. Sie leckte sich über die Lippen, sah wieder auf und bemerkte, dass er sie mit funkelnden Augen beobachtete.

			Er zog sich sein Hemd an. »Was ist?«

			»Ich frage mich nur, warum ich vorher nie bemerkt habe, wie verdammt scharf du bist.«

			Er knöpfte gerade seine Shorts zu und hielt inne. »Ist das so?«

			»Mhm.«

			Er hielt den Blick auf sie gerichtet, ging zum Bett und beugte sich zu ihr, um ihr gerade ins Gesicht sehen zu können.

			Sie lächelte, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn auf sich.

			»Hör zu, du sexgieriges Weib, ich muss jetzt los, oder ich werde gefeuert.«

			Sie rieb ihre Lippen an seinen und schwelgte in dem Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang. »Du kannst nicht gefeuert werden. Der Laden gehört dir.« Ihre Hände glitten über seinen Rücken und umfassten seinen Hintern.

			»Kannst du dir ungefähr zwölf Stunden lang merken, wo wir stehen geblieben sind?«

			»So lange?«

			Er drückte ihr heiße, leidenschaftliche Küsse auf den Hals und fuhr mit der Zunge die Linie ihres Schlüsselbeins nach. »Mmm, ich sorge schon dafür, dass sich das Warten lohnt. Versprochen.«

			Janey fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ist es wahr, Joe? Passiert das gerade wirklich?«

			»Es ist wahr, es passiert, und es ist pure Magie. Spürst du es auch? Wenn auch nur ein bisschen?«

			»Ich spüre jede Menge Magie, und das ist es, was ich nicht glauben kann. Wir waren seit Ewigkeiten befreundet. Und jetzt das.«

			»Und jetzt das.« Er hielt ihren Blick fest, verschränkte seine Hände mit ihren und streckte ihr die Arme über den Kopf, sodass ihre Körper eng aneinanderlagen.

			Janey schlang die Beine um ihn und wunderte sich über das Gefühl, das Verlangen, die überwältigende Leidenschaft. »Du musst gehen.«

			»Ich weiß.« Doch er machte keine Anstalten aufzubrechen. Stattdessen quälte er sie mit langen, leidenschaftlichen Küssen, die sie bald nach mehr verlangen ließen.

			Mit der Zunge streifte sie seine Unterlippe, und er zog sich von ihr zurück.

			»Nein«, sagte er und fing ihren Mund erneut ein, presste seine Lippen auf ihre.

			Janey stöhnte frustriert. »Du bist gemein.«

			Er schmunzelte. »Ich sorge nur dafür, dass du heute an mich denkst.«

			»Oh, das werde ich.«

			Ein weiterer welterschütternder Kuss. »Versprochen?«

			»Ja, Joe«, erwiderte sie lachend. »Ich verspreche, dass ich heute an dich denke.«

			»Dann ist meine Aufgabe hier erledigt.« Mit sichtlich großer Willensanstrengung erhob er sich und zog sich von ihr zurück. »Treffen wir uns um viertel vor acht an der Anlegestelle?«

			Sie folgte ihm in die Küche und füllte ihren Lieblingsthermobecher mit schwarzem Kaffee. »Ich werde da sein. Willst du Cornflakes oder so?«

			»Ich hol mir was im Café.« Er betrachtete den Becher, den sie ihm gegeben hatte. »Ernsthaft? Du erwartest, dass ich durch die Stadt laufe mit einer Kuh voller Kaffee?«

			»Das ist mein Lieblingsbecher«, sagte sie mit einem aufgesetzten Schmollmund. »Es ist eine große Ehre, dass ich dir meine Kuh leihe. Ich erwarte, dass du gut auf Bessie aufpasst.«

			Er verdrehte die Augen, küsste sie noch einmal rasch und viel zu kurz und machte sich auf den Weg zur Tür. »Danke für den Kaffee. Glaub ich zumindest.«

			»Joe. Warte.«

			Er wandte sich um und hob fragend die Augenbraue.

			»Ich meinte nur, du weißt schon … Wirf erst mal einen Blick nach draußen, bevor du das Haus verlässt.«

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht und verschwand ebenso schnell wieder. Die Heimlichtuerei störte ihn, und das bekümmerte Janey.

			»Klar«, erwiderte er. Die Lippen, die sie erst vor ein paar Minuten auf so sinnliche Weise gereizt hatten, waren nun vor Anspannung zusammengepresst. »Wir wollen doch nicht, dass es irgendjemand erfährt, richtig?«

			»Joe …«

			»Ist schon gut.« Er sah sie an. »Für den Moment.«

			Linda McCarthy betrat das South Harbor Café und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Kay Lawrence winkte ihr von einer der hinteren Nischen aus zu. Als Linda sich auf den Platz Kay gegenüber setzte, hatte sie das Gefühl, dass alle Augen im betriebsamen Restaurant auf sie gerichtet waren.

			Die andere Frau griff nach Lindas Händen. »Vielen Dank, dass du gekommen bist.«

			»Das ist doch selbstverständlich.«

			Kay ließ ihre Hände wieder los und lehnte sich zurück. »Du bist wütend.«

			»Ich bin außer mir. Und das aus gutem Grund.«

			»Glaub mir, ich bin genauso wütend wie du. Ich liebe Janey wie meine eigene Tochter. Das weißt du.«

			»Ja.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass David alles riskiert, wofür er und Janey so hart gearbeitet haben, indem er sich so idiotisch verhält.«

			Linda nickte der Kellnerin zu, die den Kaffee servierte. »Und gedankenlos.«

			»Das auch.« Kay nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Ich bin über sein Verhalten wirklich entsetzt, Linda.«

			»Da habe ich keine Zweifel. Du warst immer so stolz auf ihn.«

			»Was es umso schwerer macht, das alles zu begreifen.« Kay wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wie geht es Janey? Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.«

			»Sie scheint sich tapfer zu schlagen. Gestern Abend hat sie darauf bestanden, nach Hause zu fahren, damit sie bei ihren Tieren sein kann. Sie machen sie glücklich.«

			»David liebt sie so sehr. Er ist ganz aufgelöst.«

			»Er hat eine seltsame Art, seine Liebe zu zeigen.«

			»Er schwört, dass es eine einmalige Sache war, und er bereut es zutiefst. Wenn du gesehen hättest, wie aufgewühlt er gestern Abend war, würdest du nicht an seiner Aufrichtigkeit zweifeln.«

			»Mir ist nicht klar, was du denkst, was ich dabei tun kann«, erwiderte Linda. Im Spiegel beobachtete sie, wie Mac mit Maddies Sohn Thomas im Arm das Restaurant betrat. Joe folgte ihnen ins Café. Linda winkte ihnen zu, als sie sich an einen Tisch in der Nähe der Tür setzten.

			»Oh, dieser Joe Cantrell«, flüsterte Kay. »Er hat meinem David die Nase gebrochen. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Er ist wie ein Bruder für Janey. Mein Mann oder mein Sohn hätten vielleicht Schlimmeres angerichtet, wenn sie David zuerst begegnet wären.«

			»Das ist keine Art, mit einer Meinungsverschiedenheit umzugehen.«

			»Das ist weit mehr als eine Meinungsverschiedenheit, Kay. Er hat sie betrogen, und sie hat ihn dabei erwischt.«

			Kays braune Augen füllten sich mit Tränen. »Aber es muss doch bestimmt irgendwas geben, das wir tun können, damit sie wieder zueinanderfinden. All die Jahre … Ich kann mir keinen von beiden ohne den anderen vorstellen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich will, dass sie wieder mit ihm zusammenkommt. Nicht, wenn das die Art von Ehemann ist, die er sein will.«

			»Er steht gerade vor gewissen Herausforderungen«, sagte Kay zögerlich. »Dinge, die er mit Janey besprechen muss.«

			»Sie hat kein Interesse daran, irgendwas mit ihm zu besprechen.«

			»Sobald sie erst mal verheiratet sind und zusammenleben, wird alles perfekt sein – so, wie es ihnen immer bestimmt war, seit sie Kinder waren. Wenn wir ihnen nur dabei helfen könnten, das zu erreichen, dann wären sie sicher überglücklich. Es ist ihr Schicksal. Das wissen wir beide.«

			»So habe ich auch gedacht, aber jetzt …« Linda erinnerte sich daran, wie verärgert sie und ihr Mann gewesen waren, als David Janey ausgeredet hatte, Tiermedizin zu studieren. Abgesehen von diesem Fiasko und dem letzten musste Linda jedoch anerkennen, dass ihre Beziehung immer stabil gewirkt hatte.

			»Wir müssen etwas unternehmen, Linda. Wir können nicht zulassen, dass sie jetzt von ihrem Weg abkommen. Nicht jetzt, wo es nur noch ein Jahr bis zur Hochzeit ist.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Kannst du dir Janey glücklich vorstellen, wahrhaft glücklich, ohne David?«

			»Sie ist erstaunlich stark. Ich bin mir sicher, dass sie sich in kürzester Zeit erholen wird.«

			»Sie ist noch nie zuvor so auf die Probe gestellt worden. Du kannst dir nicht sicher sein.« Erneut griff Kay nach Lindas Hand. »Wir müssen wenigstens versuchen, ihnen dabei zu helfen, diese Sache zu klären und hinter sich zu lassen. So wissen wir wenigstens, dass wir alles getan haben, was wir konnten, wenn sie am Ende doch beschließen, sich zu trennen.«

			Linda musste zugeben, dass die andere Frau nicht unrecht hatte. »Was schlägst du vor?«

			Kay beugte sich vor und senkte die Stimme. »Also ich habe mir Folgendes überlegt.«

			Joe saß wie so oft in letzter Zeit Mac und Thomas gegenüber und versuchte, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren. Doch in Wahrheit interessierte ihn viel mehr, was Linda McCarthy so lebhaft mit Kay Lawrence zu besprechen hatte.

			»Luke hat gesagt, dass ihr große Pläne für einen Junggesellenabschied habt«, sagte Mac.

			Joe riss seinen Blick von dem Tisch in der Ecke fort und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Mac. »Ach genau, darüber wollte ich heute mit dir sprechen. Hast du Lust auf Poker und Bier am Fünften?«

			»Sicher. Meine Brüder kommen morgens hier an, also trifft sich das prima.«

			Joe nahm einen Schluck aus dem Kuhbecher, den Janey ihm mitgegeben hatte.

			»Wo hast du denn diesen doofen Becher her?«, fragte Mac.

			»Oh, äh, ein Freund hat ihn mir gegeben.« Er räusperte sich, darauf erpicht, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Also, es sieht ganz so aus, als ob diese Hochzeit wirklich stattfindet, was?«

			Mac stieß ein ironisches Lachen aus. »Schwer zu glauben.« Er blickte auf Thomas hinab. »Aber ich würde es nicht anders wollen.«

			Thomas zeigte ein zahnloses Lächeln. »Dada, dada, dada.«

			Joe lächelte über den weichen, liebevollen Blick, mit dem sein Freund das blonde, blauäugige Baby bedachte. »Wenn du mich fragst, dann warst du schon in ihn verliebt, bevor du in seine Mama verliebt warst.«

			»Auf jeden Fall. Er ist das Sahnehäubchen auf einer sehr schönen Torte.«

			»Meine Anerkennung hast du, Mann. Das Kind eines anderen großzuziehen ist nicht gerade die leichteste Aufgabe, die man sich aussuchen kann.«

			»Er wird mich nie als irgendjemand anderen als seinen Vater kennen. Ich habe das Gefühl, dass es das Einfachste ist, was ich jemals tun werde.«

			»Ich freue mich für dich, Mac. Bei dir ist alles geregelt.«

			»Alles, bis auf eines: Maddies Mutter. Sie weiß es noch nicht.«

			»Das mit dir?«

			»Alles.« Mac runzelte besorgt die Stirn. »Sie hat keine Ahnung, dass sie eine Hochzeit erwartet, wenn sie nach Hause kommt, und etwas sagt mir, dass sie nicht begeistert sein wird, wenn sie erfährt, dass ihre Tochter einen McCarthy heiratet.«

			»Du liebst sowohl Maddie als auch Thomas hingebungsvoll. Worüber sollte man da nicht begeistert sein?«

			»Zum einen hat meine Mutter dazu beigetragen, sie ins Gefängnis zu bringen. Das wird sie so schnell nicht vergessen.«

			»Sie hat sich selbst ins Gefängnis gebracht, weil sie jahrelang ungedeckte Schecks auf der ganzen Insel verteilt hat. Zum Teufel, ich habe mehr als fünfhundert Dollar an verlorenen Forderungen abschreiben müssen, und ihr Name stand drauf.«

			»Du hast sie nicht angezeigt?«, fragte Mac fassungslos.

			Joe zuckte die Achseln. »Da hätte ich mich am Ende einer langen Schlange anstellen müssen, und das Geld hätte ich trotzdem nicht zurückbekommen.«

			»Manchmal wünschte ich, meine Mutter hätte es auch so sehen können«, erwiderte Mac.

			»Sie konnte nicht ahnen, dass du am Ende die Tochter dieser Frau heiraten würdest.«

			»Trotzdem …« Macs Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, den Joe nicht oft bei seinem sonst so zuversichtlichen Freund sah. »Ich hoffe einfach, dass sie keinen Ärger macht. Maddie ist so glücklich, und nach allem, was sie durchgemacht hat, verdient sie eine schöne Hochzeitsfeier ohne Komplikationen.«

			»Das habt ihr beide verdient. Überlass es einfach deinem Trauzeugen und deinen Brüdern, dir den Rücken freizuhalten.«

			Mac lächelte. »Gern.«

			Kay Lawrence stürmte an ihnen vorbei und warf Joe einen finsteren Blick zu, bevor sie das Café verließ.

			»Oh, Mann«, sagte Mac und stieß einen langen Pfiff aus. »Mama Bär ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

			»Ihr Baby Bär hat genau das bekommen, was er verdient hat.«

			»Da widerspreche ich dir sicher nicht.«

			Linda kam an ihren Tisch. »Rutscht rüber, ihr zwei«, sagte sie zu Mac und Thomas.

			Mac rutschte mit gespielt entnervtem Gesichtsausdruck zur Seite, um ihr Platz zu machen.

			»Jetzt gib mir das Baby.«

			Lächelnd gab Mac Thomas an seine neue Großmutter weiter. Joe staunte darüber, welche Entwicklung sie durchgemacht hatten. Erst war Linda gegen Macs Beziehung zu einer Frau gewesen, die unfairerweise als Stadtschlampe gebrandmarkt worden war. Und nun war Linda so weit, dass sie das Kind dieser Frau in den Armen hielt, als sei es ihr eigen Fleisch und Blut.

			»Wie geht es meinem kleinen Mann heute?«, gurrte sie und küsste das Baby, bis es vergnügt kicherte.

			»Ich bin auch noch hier, Mom«, sagte Mac und zog einen übertriebenen Schmollmund.

			Sie beachtete ihn nicht weiter und sagte: »Ja, ja. Guten Morgen, mein lieber Malcolm. Besser so?«

			Mac blickte sie grimmig an, als er seinen verhassten Vornamen hörte. »Ignorier mich lieber wieder. Bitte.«

			Joe lachte über das Geplänkel. »Also«, musste er einfach fragen, »was haben Sie und Kay da drüben ausgeheckt?«

			»Sie glaubt, wir sollten versuchen, Janey und David wieder zusammenzubringen.«

			Diese Neuigkeit traf Joe wie ein Schlag in die Magengrube, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht scharf und tief einzuatmen.

			Offenbar spürte Mac seinen Kummer, denn er sah ihn an und verdrehte die Augen. »Bitte sag mir, dass du da nicht mitmachst, Mom.«

			»Ich habe zugestimmt, darüber nachzudenken.«

			Mac riss die Augen auf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Dieser Typ hat deine Tochter betrogen. Du kannst doch unmöglich wollen, dass sie ihn heiratet.«

			Linda seufzte und schien ein wenig in sich zusammenzusinken. »Kay hat gute Argumente. Sie sind schon so lange zusammen. Ich will nicht, dass Janey irgendwas bereut.«

			Mac stieß verächtlich die Luft durch die Nase. »Sie hätte es höchstens bereut, wenn sie ihn geheiratet und hinterher rausgefunden hätte, dass er ein untreuer Mistkerl ist.«

			»Er schwört, dass es nur einmal passiert sei.«

			»Und du glaubst ihm das? Komm schon, Mom. Wach auf!«

			Wie gelähmt verfolgte Joe ihren Schlagabtausch mit wachsender Bestürzung.

			»Ist das Janeys Becher?«, fragte Linda ihn. »Sie hat genau so einen.«

			Er sah auf und bemerkte, dass Mac ihn anstarrte, doch bevor er etwas erwidern konnte, stieß Thomas ein so kräftiges Wehgeschrei aus, dass es die volle Aufmerksamkeit seines neuen Daddys beanspruchte.

			Joe nahm das als Stichwort, um zu verschwinden. »Ich muss los, Leute. Ich bin auf der Neun-Uhr-Fähre.«

			Da sie vom Baby abgelenkt waren, verabschiedeten sich Mac und Linda nur flüchtig von ihm.

			Draußen machte Joe mehrere tiefe, hastige Atemzüge und hoffte, damit sein hämmerndes Herz zu beruhigen. Da versuchten sie, ihre Beziehung geheim zu halten, und ein dämlicher Kuhbecher machte ihnen beinahe einen Strich durch die Rechnung. Vielleicht war Mac gerade durch Thomas abgelenkt gewesen, aber später, wenn er genug Zeit zum Nachdenken hatte, würde er sich fragen, was Joe mit einem komischen Becher wollte, der genauso aussah wie der seiner Schwester.

			»Scheiße«, murmelte Joe, während er zur Fähranlegestelle lief. Und Kay Lawrence, die fest entschlossen war, die Dinge für ihren widerlichen Sohn in Ordnung zu bringen … Diese Neuigkeit trug ebenfalls nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern. »Du musst auf Janey vertrauen. Sie weiß, was er für einer ist. Da braucht es mehr als ein paar intrigante Mütter, um den Schaden wieder gutzumachen, den er angerichtet hat.«

			»Führst du gerade ein kleines Selbstgespräch?«

			Die Stimme riss Joe aus seinen Grübeleien. Der Taxifahrer Ned Saunders, bester Freund von Big Mac McCarthy, lehnte an seinem zerbeulten Kombi und wartete auf den nächsten Kunden.

			Joe schüttelte ihm die Hand. »Wie läufts, Ned?« Der grauhaarige alte Mann trug abgenutzte khakifarbene Shorts und ein T-Shirt mit dem Schriftzug »Wenn das Leben dir Zitronen gibt, bestell einen Hummer dazu«.

			»Erst wirft man dich ins Gefängnis, dann führste Selbstgespräche. Was ist los mit dir, Junge?«

			Joe stieß ein lautes Lachen aus. »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde.«

			»Hätte nie gedacht, dass du einer bist, der die Fäuste sprechen lässt.«

			»Dein Kumpel Big Mac hat mir schon den gleichen Vortrag gehalten.«

			»Hab gehört, dass er dich diesmal nicht die ganze Nacht dabehalten hat«, erwiderte Ned und lachte glucksend.

			»Da du deine tägliche Dosis Spaß hattest, muss ich jetzt los, um ein Schiff zu kriegen.«

			Ned fuhr fort, eine Ausgabe der Gansett Gazette zu lesen. »Gib ihr etwas Zeit, Junge. Sie wird schon einlenken.«

			Joe erschrak, blieb stehen und drehte sich um, um den älteren Mann anzustarren. »Was hast du gesagt?«

			»Hast mich schon richtig verstanden.« Ned wies mit dem Kinn in Richtung der Anlegestelle. »Sieht aus, als ob die ohne dich fahren.«

			Fragen kreisten durch Joes Kopf: Wie konnte Ned davon wissen? Was genau wusste er? Und wer außer ihm noch? Doch diese Fragen mussten warten, denn die Fähre hatte Vorrang, und Joe musste zurück in sein Büro auf dem Festland. So sehr er es auch hasste, die Insel zu verlassen – ganz besonders, da David noch immer in der Stadt war –, er hatte ein Geschäft zu führen, denn soweit er wusste, tat es das nicht von selbst.

			Während er den Hügel in Richtung der Anlegestelle hinunterjoggte, fühlte er sich innerlich zerrissen. Seine Liebe zu Janey war stets eine der großen Wahrheiten in seinem Leben gewesen. Er sprang gerade noch an Bord, als das letzte Signal ertönte, und fragte sich: Wie hatte die einfachste Sache auf der Welt nur so verdammt kompliziert werden können?

			

		


		
			KAPITEL 13

			Nachdem Joe gegangen war, widerstand Janey dem Drang, ins Bett zurückzukehren. Stattdessen duschte sie und zog sich an. Sie war gerade draußen im Garten, genoss die Wärme der Sonne und spielte mit den Hunden, als Maddie eintraf.

			»Hallo«, sagte die andere Frau, als sie durchs Haus in den Garten trat. »Die Tür war offen, also bin ich einfach reingekommen. Ich hoffe, das ist okay.«

			Janey lächelte ihr zu. Sie loteten noch immer die Grenzen ihrer neuen Freundschaft aus. »Natürlich ist es das. Du brauchst hier nicht zu klopfen.«

			»Oh, das werde ich trotzdem tun. Ich will ja nicht in irgendwas reinplatzen.«

			Janey spürte, wie ihr beim Gedanken ans gemeinsame Aufwachen mit Joe die Hitze in die Wangen stieg.

			Maddie lachte. »Dein Gesicht verrät jeden einzelnen deiner Gedanken.«

			»Ich weiß! Es ist total schrecklich.«

			»Verstehe ich das richtig? Heißt das, dass du letzte Nacht einen Freund zu Besuch hattest?«

			»Vielleicht.«

			Maddie ließ sich neben Janey im Gras nieder. »Erzähl schon.«

			Janey ließ sich auf den Rasen fallen, was die Hunde als Einladung nahmen, sich auf sie zu legen. Sie fuhr mit den Fingern durch Muttleys weiches Fell und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Mit ihm ist alles so einfach, verstehst du?«

			»So sollte es sein. Mit David war es nicht so?«

			»Ich dachte schon, aber es war nicht so wie das jetzt. Joe ist einfach so …«

			»Perfekt für dich?«

			»In vielerlei Hinsicht, ja.«

			»Warum habe ich das Gefühl, dass da ein ›aber‹ folgt?«

			»All das, was mir mit David passiert ist, lässt mich an meinem Verstand zweifeln. Wenn du mich letzte Woche gefragt hättest, ob ich mir jemals vorstellen könnte, dass er mich betrügt, hätte ich gesagt: nicht in einer Million Jahren. Ich war mir seiner so sicher. Und sieh nur, was er getan hat.«

			»Janey, du darfst nicht zulassen, dass du wegen seines Verhaltens Selbstzweifel bekommst. Du hast ihn geliebt. Du dachtest, dass er dich auch liebt. Warum in aller Welt solltest du da annehmen, dass er dich betrügt? Der Fehler liegt bei ihm, nicht bei dir.«

			»Das weiß ich, aber der Gedanke lässt mich nicht los, dass mir irgendwas entgangen sein muss. Es muss doch Anzeichen gegeben haben, oder?«

			»Ihr beide habt über lange Zeit eine Fernbeziehung geführt. Es ist nicht so einfach, die Anzeichen zu erkennen, wenn man nicht jeden Tag zusammen ist.«

			Janey streichelte Muttleys Ohren. »Trotzdem … Wenn ich jetzt zurückblicke, erkenne ich, dass es gewisse Dinge gab, die ich entweder bewusst ausgeblendet oder nicht infrage gestellt habe. Zum Beispiel: Warum hat er mich manchmal tagelang nicht zurückgerufen? Oder dass er häufig in letzter Sekunde abgesagt hat. Ich habe das immer seinem Job zugeschrieben und mir nichts dabei gedacht. Aber jetzt …«

			»Jetzt hinterfragst du alles.«

			Janey nickte. »Und es macht mich wahnsinnig.«

			»Ich will nichts Falsches sagen und dir auch nicht zu nahe treten«, erwiderte Maddie zögernd.

			Janey lächelte ihr zu. »Es ist dir gar nicht möglich, etwas Falsches zu mir zu sagen. Ich will, dass wir allerbeste Freundinnen werden. Du solltest geradeheraus sagen, was du denkst.«

			Maddies Augen füllten sich mit Tränen, und sie musste lachen. »Im Moment bin ich das reinste emotionale Katastrophengebiet. Alles bringt mich zum Weinen.«

			»Das sind Freudentränen.«

			»Absolut. Nicht nur, dass mir Mac geschenkt wurde, sondern auch du und eure ganze Familie. Ich habe so unglaublich großes Glück.«

			»Warte nur, bis unsere restlichen Brüder hier ankommen. Glück ist wahrscheinlich nicht das Wort, das du benutzen wirst, sobald du siehst, wie verrückt Mac mit ihnen herumalbert.«

			»Versuch nicht, mir Angst zu machen. Nichts könnte mich davon abhalten, ihn zu heiraten.«

			Janey lächelte. »Was wolltest du davor sagen?«

			»Nur, dass ich hoffe, dass du nicht das, was David getan hat, auch Joe unterstellst. Das wäre Joe gegenüber nicht fair.«

			»Nein, das wäre es nicht, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Nichts hiervon ist fair Joe gegenüber. Er liebt mich, und ich bin ein Wrack. Ich weiß, ich sollte das, was zwischen uns passiert, nicht noch anheizen, erst recht nicht jetzt. Und ich habe mir auch schon oft vorgenommen, mich von ihm fernzuhalten. Aber sobald er auftaucht, sind all meine guten Vorsätze dahin. Ich kann die Finger einfach nicht von ihm lassen.«

			»Du bist scharf auf ihn – und ich verstehe, warum. Er ist anbetungswürdig und sexy.«

			»Ich bin so was von scharf auf ihn, aber was, wenn das alles ist, was dahintersteckt? Das würde ihn komplett fertigmachen. Er hat noch nichts gesagt, aber ich weiß, welche Hoffnungen er sich macht.«

			»Was empfindest du für ihn?«

			»Das ist schwer zu sagen. Das ist alles so ein Durcheinander. Wenn du wissen willst, ob ich ihn liebe – natürlich tue ich das. Ich habe ihn schon immer geliebt.«

			»Aber als Freund.«

			»Richtig, und das ist das Problem. Es fällt mir schwer zu sagen, ob ich ganz plötzlich mehr als das für ihn empfinde, oder ob das nur der Einfluss von großartigem Sex ist.«

			»Wenn du das Gefühl hast, dass er nur der Lückenbüßer ist, musst du es beenden. Sofort.«

			»Ich weiß«, erwiderte Janey. »Ich habe solche Angst davor, dass ich ihm wehtue.«

			»Er ist ein großer Junge, und er geht mit offenen Augen durch die Welt. Du kannst nicht die Verantwortung für ihn übernehmen. Du musst an dich denken und an das, was du willst.«

			»Das versuche ich, aber es ist wirklich schwierig.«

			»Mach einfach alles der Reihe nach und denk nicht, du müsstest dir sofort über alles klar werden.«

			»Das ist ein guter Ratschlag, und du solltest es ja wissen, nach allem, was du mit Mac durchgestanden hast.«

			»Wenn ich daran denke, wie dicht ich davorstand, ihn zu verlieren …« Maddie erschauerte.

			»Ihr beide seid füreinander bestimmt. Ihr wärt so oder so zusammengekommen.«

			»Ich bin ganz deiner Meinung, meine Mutter allerdings nicht. Morgen früh hole ich sie ab, und ich kann mir vorstellen, was sie sagen wird, wenn sie herausfindet, dass ich nächste Woche Mac McCarthy heirate.«

			»Du musst deinen eigenen Ratschlag beherzigen und tun, was für dich am besten ist. Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand ein Problem damit haben sollte, dass seine Tochter meinen wundervollen Bruder heiratet. Aber wenn sie deshalb Ärger macht, lass sie einfach wissen, dass du dich nicht für sie entscheiden wirst, wenn sie dich vor die Wahl stellt.«

			»Das ist genau das, was ich vorhabe.«

			»Denk einfach an das, was dich in einer Woche erwartet, und du wirst die Kraft finden, ihr die Stirn zu bieten.«

			»Ich kann es nicht erwarten, mit ihm verheiratet zu sein, aber ich mache mir ständig Sorgen, dass uns noch etwas in die Quere kommt, bevor wir Ja sagen.«

			»Nichts wird euch in die Quere kommen.«

			Wie aufs Stichwort kam Mac mit Thomas auf seinen Schultern in den Garten. Da gerade von Bestimmung die Rede gewesen war … Janey konnte noch immer nicht fassen, wie leicht ihr Bruder, einst überzeugter Junggeselle, in die Rolle des Familienvaters geschlüpft war.

			»Da sind ja meine Jungs«, sagte Maddie und strahlte beim Anblick der beiden.

			»Ich hab deine SMS bekommen, dass du hier bist, also machen wir jetzt Schichtwechsel.« Er drückte und küsste Thomas und reichte ihn seiner Mutter. »Bis später, Kumpel.«

			Thomas stieß wildes Protestgeschrei aus.

			»Das ist so unfair«, sagte Maddie und zog einen Schmollmund. »Da trägst du ihn neun Monate in deinem Bauch herum, rackerst dich ab bei der Geburt, und dann zieht er dir seinen neuen Daddy jederzeit vor.«

			Thomas quietschte vergnügt, als die Hunde seine ausgestreckten Hände beschnüffelten und leckten.

			Mac ging in die Hocke, um Maddies Schmollmund wegzuküssen. »Daddy zieht jederzeit Mommy vor.« 

			»Na ja, ich schätze, das ist zumindest etwas«, erwiderte Maddie mit einem kecken Funkeln in den Augen.

			Mit einem kleinen Lachen küsste Mac sie erneut, bevor er sich wieder erhob. »Hast du Kaffee da, Göre?«

			»Klar. Bedien dich.«

			»Ich brauche einen Thermobecher.«

			»Oh, äh, ich habe meinen auf der Arbeit vergessen.«

			Mac betrachtete sie lange, bevor er sagte: »Schon gut. Ich hole mir welchen am Jachthafen. Oh, übrigens, Mom hat gerade eben im Café Kriegsrat mit Kay Lawrence abgehalten. Ich glaube, die haben sich verschworen, um dich und David wieder zusammenzubringen.«

			»Na super.«

			»Ich habe Mom daran erinnert, dass der Typ dich betrogen hat und dass du ohne ihn besser dran bist.«

			»Danke.«

			»Behalte sie trotzdem im Auge. Die hecken irgendwas aus. Und, meine Güte, Kay ist vielleicht sauer auf Joe. Wenn Blicke töten könnten …«

			»Joe war auch da?«, fragte Janey und bemühte sich, lässig und unbeteiligt zu klingen.

			Mac warf ihr einen wissenden Blick zu, der sie nervös machte. »Mhm. Na gut, ich sollte lieber zur Arbeit. Habt noch einen schönen Tag, meine Damen.«

			»Hab dich lieb«, sagte Maddie.

			»Ich dich auch, Süße.« Er winkte Thomas zu und ging ums Haus herum auf die Straße.

			»Was hatte das mit dem Kaffee auf sich?«, fragte Maddie.

			»Ich glaube, er ahnt etwas. Ich habe Joe heute Morgen meinen Kuhbecher gegeben, und ich wette, dass meine Mutter etwas darüber gesagt hat.«

			»Vielleicht solltest du Mac lieber die Wahrheit sagen, bevor er es später selbst herausfindet.«

			»Erst nach der Hochzeit. Wir wissen alle, dass Mac sauer auf Joe sein wird, also lass uns erst die Hochzeit hinter uns bringen.«

			»Wenn er rausfindet, dass ich das vor ihm verheimlicht habe, gibt es vielleicht gar keine Hochzeit.«

			»Oh, es wird eine Hochzeit geben. Weder lügende Schwestern noch missbilligende Mütter, wilde Pferde oder scharfe Trauzeugen könnten meinen Bruder davon abbringen, dich zu heiraten.«

			»Hoffen wir, dass du recht behältst.«

			Janey beschloss, lieber Doc Potter zu fragen, ob er sich um die Tiere kümmern würde, als Maddie eine weitere Sache aufzuhalsen, die sie vor Mac verheimlichen musste. Allerdings ließ sie ihre zukünftige Schwägerin wissen, wo sie sein würde, nur für den Notfall. Als sie für die Nacht mit Joe packte, zitterten ihre Hände vor Aufregung und Vorfreude. Vielleicht war sie sich nicht sicher, was sie für ihn empfand, doch sie war sich verdammt sicher, dass sie es nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen.

			Ihre Unterhaltung mit Maddie ging ihr immer wieder durch den Kopf. War sie in Joe verliebt? Hatte sie David jemals wirklich geliebt? Wusste sie überhaupt, was es hieß, jemanden zu lieben? Es beunruhigte sie, dass sie so rasch über David hinweggekommen war. Sie wusste, dass es wahrscheinlich am Schock lag, ihn mit einer anderen zu sehen, aber trotzdem … Dreizehn Jahre waren eine lange Zeit, und die Liebe, die sie womöglich für ihn empfunden hatte, war einen schnellen und plötzlichen Tod gestorben.

			Sie verbrachte eine letzte Minute mit jedem ihrer geliebten Haustiere, nahm ihre Tasche und eilte aus dem Haus.

			»Willst du weg?«

			Janey bekam fast einen Herzinfarkt. »Mein Gott, David. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

			»Du siehst ziemlich fröhlich aus für eine Frau, die gerade ihre Verlobung abgesagt hat.«

			»Ich habs eilig. Ich kann jetzt nicht reden.«

			»Wo willst du hin?«

			»Das geht dich nichts an. Du hast dein Recht, mich so etwas zu fragen, in dem Moment verwirkt, als ich dich mit einer anderen Frau im Bett gesehen habe.«

			Er verzog das Gesicht. »Ich wünschte, du würdest mir glauben, wenn ich dir sage, wie leid mir das tut.«

			»Dir tut es nur leid, dass du erwischt wurdest.«

			»Das ist nicht wahr. Wenn du nur mit mir reden würdest …«

			»Ich habe dir nichts zu sagen. Und jetzt muss ich die Fähre kriegen. Bitte lass mich vorbei.«

			»Warum fährst du aufs Festland?«

			Janey beschloss, dass sie ihn bei Laune halten musste, wenn sie es rechtzeitig zur Fähre schaffen wollte. »Um mein Auto zu holen. Es ist liegen geblieben, nachdem ich dich mit einer anderen Frau im Bett erwischt habe.«

			»Wo übernachtest du heute?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Bei einem Freund.«

			»Welchem Freund?«

			»Das sage ich dir nicht.«

			Er packte sie am Arm und hielt sie fester, als ihr lieb war. »Hast du einen anderen, Janey? Die ganze Zeit bringst du mich dazu, mich beschissen zu fühlen, dabei tust du wahrscheinlich das Gleiche. Wer ist es?«

			Zornig schüttelte sie ihn ab. »Ich war dir niemals untreu.« Sie spuckte die Worte förmlich aus. »Nie. Genau wie unsere Beziehung ist diese Unterhaltung jetzt beendet.« Sie schob sich an ihm vorbei, lief hinab zum Bürgersteig und widerstand dem Drang, sich noch einmal umzudrehen. Ihre Zukunft lag vor, nicht hinter ihr. Joe wartete auf sie, und sie konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen.

			Joe lief an der Anlegestelle auf und ab. Wo blieb sie nur? Das Schiff würde in ein paar Minuten ablegen, und da er der Kapitän dieser Fahrt war, musste er mit oder ohne sie los. Nachdem er stundenlang darauf gewartet hatte, sie zu sehen, konnte er sich nicht vorstellen, was sie aufhielt. Dichter Nebel hatte sich über die Insel gelegt, und die vielen Stunden, in denen er die Schiffe durch diese Milchsuppe navigiert hatte, hatten ihn müde und angespannt werden lassen.

			Das letzte Warnsignal erklang genau in dem Moment, als er sie über den Parkplatz rennen sah. Ihr blonder Pferdeschwanz hüpfte auf und ab.

			»Janey«, flüsterte er.

			Da die Anlegestelle vor Menschen nur so wimmelte, konnte er sie nicht so begrüßen, wie er es gern getan hätte. Stattdessen ergriff er ihre Hand und zog sie förmlich an sich.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte sie und keuchte vor Anstrengung. »Ich hatte einen unwillkommenen Gast, als ich gerade aufbrechen wollte.«

			»Schon wieder?«

			»Ich wünschte, er würde nach Boston zurückkehren.«

			»Ich auch.«

			Janey drückte seine Hand. »Heute Abend brauchen wir nicht an ihn zu denken.«

			»Das stimmt.«

			»Wird uns dieser Nebel Probleme machen?«

			Er sah auf sie hinab und tat so, als sei er entrüstet. »Zweifelst du etwa an mir?«

			»Niemals.« Sie blickte mit ihren hinreißenden blauen Augen zu ihm auf. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

			»Danke«, flüsterte er und stahl in einem der dunklen Gänge einen Kuss von ihr. Gerade als er dachte, sie könnte ihn nicht noch mehr rühren als zuvor, gelang es ihr, sich selbst zu übertreffen. »Da du eine so große Ablenkung bist, kann ich dich heute Abend nicht mit nach oben nehmen. Ich komme und hole dich, sobald wir angelegt haben.«

			Sie lächelte, als sei es ein Kompliment, dass er sie als große Ablenkung bezeichnete. »Ich werde hier sein.«

			»Das solltest du auch.«

			»Sei vorsichtig, Käpt’n.«

			»Immer, aber erst recht mit einer so wertvollen Fracht an Bord.« Er küsste sie erneut. »Bis bald.« Er beobachtete, wie sie sich an einen Tisch setzte und ein Buch und ihren iPod aus ihrer Tragetasche zog. Wie alle gebürtigen Inselbewohner war sie darauf vorbereitet, eine Stunde auf der Fähre totzuschlagen.

			Es waren nur noch wenige Sekunden bis zur Abfahrt, und er rannte die Treppen hinauf zum Ruderhaus. Da er vorhin schon den Sicherheitscheck abgeschlossen hatte, ignorierte er die erhobene Augenbraue seines ersten Maats Rob. »Fertig?«

			»Wenn Sie es sind, Käpt’n.«

			»Dann mal los.«

			Als er schließlich in Point Judith den Ankerplatz der Fähre ansteuerte, pochte sein Schädel, und seine Schultern waren steif vom Stress. Joe hatte ihre üblichen Protokolle für null Sichtweite befolgt, zwei Männer als Ausguck am Bug stationiert und alle dreißig Sekunden das Signalhorn betätigt. Sie verließen sich aufs Radar, das andere Schiffe anzeigte, und das GPS führte sie zum Hafen. Doch ganz gleich, wie oft er eine Fähre voller Passagiere sicher durch den Nebel navigierte, es wurde doch nie zur Routine.

			»Gute Arbeit, Käpt’n«, sagte Rob, als er ins Ruderhaus zurückkehrte. Er hatte soeben die Achtersteuerung gesichert, mit deren Hilfe er die Fähre rückwärts zum Ankerplatz gelenkt hatte.

			»Teamarbeit, wie immer.« Joe schaltete die Elektronik aus und schloss das Ruderhaus ab. »Bis morgen.«

			Auf dem zweiten Deck trennte er sich von Rob und machte sich auf den Weg zu Janey. Irgendwann während der Fahrt hatte sie sich auf der Bank zusammengerollt und war mit ihrer Tasche unter dem Kopf eingeschlafen. Bevor er sie weckte, nahm er sich einen Moment Zeit, um ihren Anblick zu genießen. Manchmal war es schwer zu glauben, dass sie wirklich da war – oder dass ihre Beziehung real war. Zumindest im Moment. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, wie das alles womöglich ausgehen könnte, doch das drohende Unheil schien immer über ihm zu schweben und nur darauf zu warten, über ihn hereinzubrechen und sie ihm wegzunehmen. Kein sehr angenehmer Gedanke …

			Fest entschlossen, sich ihre gemeinsame Zeit nicht von düsterer Stimmung oder drohendem Unglück verderben zu lassen, beugte er sich vor, um sie wachzuküssen. »Hey, Baby. Wir sind da.«

			Sie lächelte ihn an, ein verschlafenes Lächeln, so sexy, dass ihm fast das Herz stehen blieb. »Mmm«, sagte sie und streckte sich. »Mein Held.«

			»Das war gar nichts.«

			»Irgendwie bezweifle ich das.« Sie setzte sich auf, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und band ihren Pferdeschwanz neu.

			Joe nahm ihre Tasche und griff nach ihrer Hand. Er führte sie zum Pick-up und wollte so dringend mit ihr allein sein, dass er seinen üblichen Gang ins Büro diesmal ausfallen ließ.

			Janey zitterte. »Durch den Nebel ist es ganz schön kühl geworden. Schwer zu glauben, dass wir Juli haben.«

			»Dagegen habe ich zu Hause genau das Richtige.«

			Sie lächelte ihm zu. »Ich kann kaum erwarten zu sehen, was das ist.«

			Im Pick-up nahm Joe wieder ihre Hand. Er musste sie berühren, wollte sie nah bei sich spüren. Das war das Paradies, dachte er. Sie mit sich nach Hause zu nehmen, am Ende eines langen Tages mit ihr zu sprechen, sich auf eine Nacht voller Leidenschaft und Liebe zu freuen. Wenn das – wenn sie – alles wäre, was er jemals besitzen könnte, wäre sein Leben mehr als erfüllt.

			»Worüber denkst du nach?«, fragte sie.

			Er warf ihr einen Blick zu. »Darüber, dass ich dich gerne hier bei mir habe.«

			»Und ich bin gerne hier.«

			Er sagte sich, dass ihr Vergnügen nichts damit zu tun hatte, dass sie vor David und dem ganzen Ärger auf der Insel fliehen wollte. Es hatte nur mit ihm zu tun, mit dem, was zwischen ihnen passierte. Natürlich war es so.

			Nach wenigen Minuten erreichten sie das Haus. »Verdammt«, sagte er, als er den Motor abstellte. »Mir ist gerade eingefallen, dass du wahrscheinlich am Verhungern bist. Jedenfalls weiß ich, dass ich hungrig bin.« Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, sie nach Hause zu fahren, dass er keinen Gedanken ans Essen verschwendet hatte.

			»Wie wärs, wenn wir Pizza bestellen?«

			»Können wir machen. Eine vegetarische für meine kleine Vegetarierin?«

			Janey lachte, während sie ihm nach drinnen folgte. »Wenn du magst. Ich wäre auch mit einer Käsepizza zufrieden.«

			»Ich mag Gemüse.«

			»Aber keine Oliven«, entgegnete sie und zog ihre niedliche Nase kraus.

			»Kannst du haben.« Während sie im Schlafzimmer ihre Sachen auspackte, rief Joe in der Pizzeria an. Dabei fragte er sich, wie lange ihre Familie wohl brauchen würde, um sich auf die Suche nach ihr zu machen, wenn er sie entführte und für immer hier behielt.

			Nachdem er den Anruf beendet hatte, kehrte sie in die Küche zurück und schlang von hinten die Arme um ihn. »Ich erfriere. Wärmst du mich auf?«

			»Hier entlang.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer, von dem man die Terrasse und den Hafen überblicken konnte, doch heute Abend bestand die Aussicht nur aus milchigem Nebel. Er ging vor dem steinernen Kamin in die Knie und entfachte in kürzester Zeit ein prasselndes Feuer.

			»Mmm«, sagte Janey vom Sofa aus. »Perfekt.«

			»Hab doch gesagt, dass es dir gefallen würde. Komm runter zu mir.«

			Janey kroch zu ihm.

			Joe legte den Arm um sie und atmete ihren süßen Duft ein.

			Als sie sich in seine Umarmung schmiegte und einen zufriedenen Seufzer ausstieß, löste sich in ihm die ganze Anspannung des Tages.

			»Die Wärme fühlt sich so gut an«, sagte sie.

			Er küsste ihren Scheitel. »Genau wie du.«

			Sie hob den Kopf und betrachtete ihn aufmerksam.

			»Was ist?«

			»Ich konnte es gar nicht abwarten, dich heute Abend zu sehen«, flüsterte sie.

			Joes Herz machte einen Sprung. Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, was sie mit ihm machte, wenn sie ihn so ansah oder so unglaubliche Dinge zu ihm sagte? »Ich konnte es auch gar nicht abwarten. Heute war ein harter Tag mit all dem Nebel. Wenn du ihn stundenlang angestarrt hast, glaubst du mit der Zeit, dass du Halluzinationen kriegst.«

			»Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Es ist faszinierend, wie du die Fähre von A nach B steuern kannst, ohne irgendwas zu sehen.«

			»Es ist echt anstrengend.«

			»Es ist echt sexy.«

			Joe lachte. »Tatsächlich?«

			»Mhm.«

			»Dann muss ich dich wohl öfter im Nebel mitnehmen.«

			Janey hob eine Hand und strich über die Bartstoppeln an seinem Kinn.

			»Ich sollte mich rasieren«, sagte er und starrte sie an.

			»Mir gefällt es.« Sie ließ ihrer Hand die Lippen folgen. »Das ist auch echt sexy.«

			Ein Zittern lief durch seinen Körper. »Janey …«

			Ein Klingeln an der Tür unterbrach den innigen Moment.

			Während sie über seinen gequälten Gesichtsausdruck lachte, stöhnte er und stand auf, um dem Pizzaboten die Tür zu öffnen. Er kramte eine Flasche Merlot heraus, und sie machten ein Picknick vor dem Kamin.

			»Ich sehe dich, wie du hier in meinem Haus sitzt, das Licht des Feuers tanzt auf deinem hübschen Gesicht, und ich denke, dass das ein Traum sein muss. Sag mir, dass es kein Traum ist.«

			Sie kniete sich hin, schob den leeren Pizzakarton beiseite, verringerte den Abstand zwischen ihnen und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wenn das ein Traum ist, dann weck mich nicht auf, okay?«

			Er griff nach ihr und ließ sich zurückfallen, wobei er sie mit sich zog. »Abgemacht.«

			Ihr Haar, das sie aus dem Pferdeschwanz befreit hatte, bildete einen Vorhang um sie und trennte sie von der Welt. Sie senkte den Kopf und nahm seinen Mund in einem weichen, sinnlichen Kuss.

			Obwohl er sie am liebsten auffressen wollte, umfasste Joe ihr Gesicht und überließ ihr die Führung. Sie wirkte heute Abend freier, weniger besorgt darüber, wohin das alles führen würde, und mehr daran interessiert, den Augenblick zu genießen – ihren gemeinsamen Augenblick. Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Lippen, bevor sie sie in seinen Mund tauchte, um mit seiner zu flirten.

			Joe konnte kaum atmen, während er auf ihre sanften Berührungen reagierte. Und dann war sie fort und verlagerte ihre Aufmerksamkeit zu seinem Kiefer, bevor sie ihn sanft ins Ohrläppchen biss. Er atmete scharf und tief ein, als das Gefühl von seinem Ohr direkt in seine Hose wanderte. »Janey.«

			»Hmm?« Nun war sie an seinem Hals, auf dem Weg zu seiner Brust. Sie zog sein Hemd hoch und über seinen Kopf, ohne ihre sinnliche Folter eine Sekunde lang zu unterbrechen. »Du bist so verkrampft. Entspann dich, Joe. Erlaub mir zur Abwechslung mal, mich um dich zu kümmern.«

			Würde er ihre Art der Fürsorge überleben? Ihre Lippen fühlten sich weich und sanft auf seiner Brust an, und er musste sich daran erinnern zu atmen. Sie glitt weiter hinab und presste ihren Bauch an seine quälend harte Erektion.

			»Baby, du machst mich wahnsinnig«, flüsterte er und fuhr mit den Fingern durch die feinen Strähnen ihres goldenen Haars.

			Sie massierte seine Schultern und leckte eine seiner Brustwarzen. Die Empfindung durchzuckte ihn wie ein Stromschlag, den er in jeder einzelnen Zelle seines Körpers spürte. Dann war sie an seinem Bauch und reizte und lockte ihn mit Zunge und Lippen.

			Joe hatte seit der Highschool nicht mehr so kurz vor einem peinlichen Unfall gestanden – und das sogar noch bevor er spürte, wie sich der Reißverschluss über seinem steifen Penis öffnete. Er biss sich fest auf die Unterlippe und hoffte, damit etwas Selbstkontrolle zurückzugewinnen.

			»Du riechst so gut«, flüsterte sie an seinem Bauch und zauberte ihm damit eine Gänsehaut auf seine überempfindliche Haut.

			»Nach was rieche ich denn?«

			»Nach Meer und frischer Luft und sexy Mann.«

			»Das alles?«

			»Mhm.« Sie murmelte dies an der Spitze seines Penis, die irgendwie den Weg zu ihrem Mund gefunden hatte.

			»Janey, Kleines, warte …«

			Sie blickte mit unschuldigen blauen Augen, die sich über ihn lustig zu machen schienen, zu ihm auf. »Warum?«

			»Du bist ein richtiges kleines Biest, nicht wahr?«, fragte er und lachte leise. »Du weißt ganz genau, was du mit mir anstellst.«

			Die sanften Streicheleinheiten ihrer Hand brachten ihn schnell bis kurz vor einen Orgasmus.

			»Beschwerst du dich etwa?«

			Joe atmete keuchend aus. »Nein.« Ihm brach der Schweiß aus, als sie ihn tief in den Mund nahm und ihn mit Zunge und Hand liebkoste. »Janey … Kleines … o Gott.«

			Sie lachte, und die Vibration ließ ihn beinahe kommen.

			»Baby, komm wieder nach oben. Lass uns das gemeinsam machen.«

			Joes bekam eine zweite Chance, als sie sich von ihm löste, um sich ihres Rocks und des Slips zu entledigen. Als er jedoch sah, wie sie sich ihr Oberteil über den Kopf zog und ihren BH ablegte, stand er wieder kurz vor dem Höhepunkt. Er griff nach ihr und war sich sicher, dass er noch nie zuvor in seinem Leben so erregt gewesen war.

			Mit ihrer Hand auf seiner Brust stieß sie ihn sanft nach hinten und gab ihm zu verstehen, dass noch immer sie das Sagen hatte. Sie setzte sich rittlings auf ihn und rieb sich heiß und feucht an ihm.

			Er packte ihre Hüften, begierig darauf, in ihr zu sein, doch sie wollte noch weiter mit ihm spielen.

			Offensichtlich war es ihr egal, dass sie ihn in den Wahnsinn trieb, denn sie warf den Kopf zurück und lachte. Er ließ seine Hände über ihre Hüften und Rippen gleiten, umfasste ihre Brüste und streichelte mit den Daumen ihre Brustwarzen. Damit schien er endlich ihre Aufmerksamkeit wecken zu können. Sie hörte auf, ihn zu foltern, und nahm ihn in sich auf.

			»Ahhh«, seufzte sie und sah mit halb geschlossenen Augen auf ihn herab. »Das fühlt sich so gut an.«

			Joe verschränkte seine Hände mit ihren und hielt sie fest, in der Erwartung, dass sie ihn hart reiten würde. Doch erneut überraschte sie ihn, indem sie mit den Hüftbewegungen aufhörte. Er stöhnte. »Janey!«

			»Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht weiß.«

			Er starrte sie fassungslos an. »Jetzt?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Du kennst mich so gut. Du weißt, wie ich meinen Kaffee trinke und dass ich Vegetarierin bin. Du erinnerst dich sogar an mein verletztes Eichhörnchen und an den Emily-Erdbeer-Overall. Ich habe viel nachzuholen.«

			Seine Finger glitten über ihren Rücken, umfassten ihren Po und drückten sie fester an sich. »Und wir müssen ausgerechnet in diesem Moment Kennenlernspiele spielen?«

			Sie rollte ihre Hüften provozierend und nickte erneut. »Nur eine Sache, Joe. Das ist alles, was ich will.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du gerade jetzt von mir verlangst zu denken.«

			Sie drückte seine Schultern. »Du schaffst es, und wenn du es tust, wirst du reichlich belohnt werden.«

			»Na gut, wenn du es so ausdrückst …« Er wand sich unter ihr, denn er brauchte mehr, und er brauchte es jetzt. Irgendwie schaffte er es zu sagen: »Ich male gern.«

			»Du streichst Wände?«

			»Ich male auf Leinwänden.« Er schnappte nach Luft, als sie ihre Hüften kreisen ließ und sich hinunterbeugte, um mit ihren Brüsten über seinen Oberkörper zu streichen. »Landschaften.«

			»Ach so. Diese Art von Malerei meinst du.«

			»Genau. Können wir jetzt Sex haben?«

			»Wir haben doch gerade Sex.«

			»Können wir es auf meine Art tun?«

			Ihre Lippen bildeten einen hübschen Schmollmund. »Gefällt dir meine Art etwa nicht?«

			»Ich liebe sie.« Er setzte sich auf und schlang sich ihre Beine um die Hüften. »Aber ich explodiere gleich. Willst du mit mir kommen?«

			»Zeigst du mir deine Gemälde? Nachdem wir explodiert sind?«

			Er unterdrückte ein Lächeln. War sie jemals anbetungswürdiger gewesen? »Ja.«

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihre Brüste an ihn. »Dann will ich mit dir kommen. Nimm mich mit, Joe.«

			»Gerne, Liebste.«

			

		


		
			KAPITEL 14

			Wow, dachte Janey. Als er von einer Explosion gesprochen hatte, hatte er es auch so gemeint. Die Nachbeben erschütterten ihren Körper und erinnerten sie an den faszinierenden Augenblick innigster Verbundenheit und Harmonie. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren mit David hatten sie auch nur annähernd einen solchen Moment erlebt.

			Sie lag auf Joe und spürte, wie er zwischen ihren Beinen pulsierte, während er ihren Rücken streichelte. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sich nicht bewegen können. In ihrem Hinterkopf schwirrten aber immer noch quälende Fragen, die auch so kurz nach dem großartigen Sex nicht verstummen wollten. Was passierte da eigentlich gerade zwischen ihnen? Warum fühlte es sich so bedeutsam an? Wollte sie sich nach einer langen, ernsthaften Beziehung wirklich auf etwas noch Ernsteres einlassen?

			Joe ging mit dem L-Wort so großzügig um. Verletzte es ihn, dass sie es nicht erwiderte? Warum war Joe in nur wenigen Tagen für sie so lebenswichtig geworden? Und vor allem hatte sie sich so schrecklich in David getäuscht. Wie konnte sie sich selbst und ihrer Urteilskraft nach dieser verheerenden Fehleinschätzung je wieder vertrauen?

			»Da passiert gerade unglaublich viel in deinem hübschen Köpfchen«, murmelte er.

			Wie konnte er das wissen? Warum spürte er das immer?

			»Willst du darüber reden?«

			»Nein.«

			»Na schön, willst du dann meine Bilder sehen?«

			Janey lachte. »Mhm.«

			»Dann musst du von mir runtergehen.«

			Doch statt Platz zu machen, schmiegte sie sich dichter an ihn.

			Joes Arme pressten sie fester an ihn. »Oder wir könnten einfach die ganze Nacht über hierbleiben.«

			»Ich will ja deine Gemälde sehen.«

			»Die werden nicht verschwinden.«

			Janey blieb auf ihm liegen, schwelgte in seinem Duft, der sanften Art und Weise, wie er sie festhielt, der Gewissheit, dass er sie liebte. Doch unter der Oberfläche ihrer Zufriedenheit lauerten stets diese verfluchten Fragen ohne Antworten.

			»Ich wünschte, du würdest mir sagen, was dir solche Sorgen bereitet.«

			»Ich sollte darüber besorgt sein, wie gut du mich kennst«, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen.

			»Ist das denn schlimm?«

			»Manchmal ist es erschreckend.«

			»Erschreckend? Und wie nennst du es, wenn dir plötzlich mitten beim Sex einfällt, dass du mich nicht so gut kennst wie ich dich?«

			Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Es war süß.« Joe wälzte sich mit ihr herum, sodass er auf sie herunterschauen konnte. »Ich bin ein ziemlich einfach gestrickter Typ, Janey. Was du siehst, ist mehr oder weniger auch das, was du kriegst.«

			»Das stimmt überhaupt nicht. Du willst nur, dass die Leute das glauben.«

			Er hob fragend eine Augenbraue. »Warum sagst du das?«

			»Du besitzt jede Menge andere Talente neben dem, eine dreißig Meter lange Fähre durch den dichtesten Nebel zu navigieren.«

			»Zum Beispiel?«

			»Sieh dir dieses wundervolle Haus an, das du eigenhändig gebaut hast, oder wie du deine eigene Lachsmarinade anrührst. Und jetzt finde ich heraus, dass du auch noch ein Künstler bist.«

			Er lachte. »Das würde ich nicht gerade behaupten.«

			»Das werde ich besser selbst beurteilen.« Sie lächelte ihm kokett zu. »Natürlich ist da auch noch diese Sache, die du mit deiner Zunge anstellen kannst. Hmm. Das ist ein ganz besonderes Talent.«

			Sein Mund verzog sich zu dem Lächeln, das sie auf eine Art lieb gewann, die sie es sich noch vor wenigen Tagen nicht hätte vorstellen können. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. »Du kennst mich, Janey. Du weißt alle wichtigen Dinge.«

			Sie hob die Hände, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. »Ich fange gerade erst damit an, die wichtigen Dinge zu begreifen.«

			»Ich hoffe, du siehst dich selbst ganz oben auf der ›Was Joe wichtig ist‹-Liste.«

			Obwohl sie wusste, dass es feige war, wich Janey seinem Blick und der Intensität und Sehnsucht, die sie darin sah, aus.

			»Stehst du nicht gern ganz oben auf meiner Liste?«

			»Es macht mir Angst.«

			Mit seinem Finger unter ihrem Kinn zwang er sie, ihm in die Augen zu sehen. »Warum?«

			»Ich habe solche Angst davor, dass ich dir wehtun werde, Joe. Ich will es nicht, aber ich fürchte, dass es dennoch passieren wird.«

			»Du bist nicht für mich verantwortlich, Kleines. Ich würde niemals wollen, dass du das denkst. Ich wusste genau, worauf ich mich einlasse. Ich wusste, dass der Zeitpunkt denkbar schlecht war, doch ich habe es trotzdem zugelassen.«

			»Wenn es nicht funktioniert, wenn es mit uns nicht funktioniert, wirst du das verkraften?«

			»Ich werde dich nicht anlügen. Ich wünsche mir wirklich, dass es funktioniert.«

			»Aber wenn es nicht klappt? Ich muss wissen, dass du es verkraftest. Ich muss es einfach wissen.«

			»Ich habe ein tolles Leben. Ich habe eine Arbeit, die ich liebe. Ich habe großartige Freunde und ein Haus, in das ich jeden Abend gern zurückkehre. Ist es perfekt? Nein, aber ich bin zufrieden. Wenn aber du auf mich warten würdest, wenn ich jeden Abend heimkomme? Nun, das wäre perfekt.«

			Janey kaute auf ihrer Unterlippe. »Glaubst du wirklich?«

			Er stupste sie an, bis sie ihm ihre geschundene Lippe überließ. »Ich weiß es. Aber ich will dich nur, wenn du auch wirklich bei mir sein willst. Ohne Fragen, ohne Zweifel, ohne Vorbehalte.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ja, Janey«, erwiderte er. »Ich werde es verkraften.«

			»Versprochen?«

			»Ja.« Dieses einzelne Wort war voller Traurigkeit, doch dann sah sie, wie er versuchte, das Gefühl hinter sich zu lassen. »Du magst also diesen Zungentrick, was?«

			»O ja.«

			Er bahnte sich mit Küssen seinen Weg über ihren Körper. »Man sagt, Übung macht den Meister.«

			»Das sagt man?«

			»Mhm.«

			Betört von der Lust, die er ihr bescherte, beschloss Janey, dass ihre Sorgen warten mussten. Sie hatten diese gemeinsame Nacht, und sie wollte sie nicht verderben. Die Zukunft musste selbst sehen, wie sie zurechtkam.

			Als sie endlich dazu kamen, seine Bilder zu betrachten, war es fast drei Uhr morgens. Janey kniete auf dem Boden seines Ateliers und trug eines seiner T-Shirts, das ihre wohlgeformten Beine betonte. Er hatte sich eine Boxershorts übergestreift, nachdem sie darauf bestanden hatte, ihn in sein Atelier zu zerren. Während er zusah, wie sie die Leinwände betrachtete, die nur wenige Leute je zu Gesicht bekommen hatten, fühlte Joe sich verletzlich und ausgeliefert – ein unangenehmes Gefühl, an das er sich in letzter Zeit hatte gewöhnen müssen.

			»Die sind fantastisch! Warum hast du damit nie etwas gemacht?«

			Verlegen wegen ihrer überschwänglichen Begeisterung fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist nur etwas, das ich so zum Spaß mache.«

			Sie betrachtete ihn mit ihren ausdrucksstarken blauen Augen. »Du bist unglaublich talentiert, Joe.«

			O Gott, es zerriss ihn innerlich, wenn sie ihn auf diese Art und Weise ansah. »Danke.«

			Sie richtete sich auf und griff nach dem Gemälde, das den Nordost-Leuchtturm der Insel zeigte. »Sieh dir das an! Das ist hervorragend. Die Farben und diese Leidenschaft. Wie kriegst du es hin, dass das Wasser so aussieht, als würde es sich bewegen?«

			»Keine Ahnung«, sagte er lachend. »Ich male einfach, was ich sehe.«

			»Ich bin erstaunt, dass du ein solches Talent so lange Zeit versteckt hast.«

			»Es ist nur ein Hobby, Janey.«

			»Es ist großartig.«

			»Du kannst es haben, wenn es dir so gut gefällt.«

			»Das kann ich nicht annehmen! Du könntest damit viel Geld verdienen.«

			»Ich will nicht viel Geld dafür. Wenn du es magst, kannst du es haben.«

			»Ich kann das unmöglich mitnehmen. Du musst sie ausstellen und verkaufen und tonnenweise Geld damit verdienen.«

			Er schmunzelte über ihre Naivität. »So bin ich nicht, Kleines. Ich bin Kapitän, nicht Künstler.«

			»Warum könntest du nicht beides sein? Bist du nicht der, der mich davon zu überzeugen versucht, dass ich Tiermedizin studieren soll?«

			Verdammt, die Frau ließ einfach nicht locker! Er hatte schon immer bewundert, wie sie sich zwischen ihren vier älteren Brüdern behauptete. »Das ist etwas anderes.«

			Die Hand auf ihrer Hüfte und die kecke Art, wie sie ihr Kinn reckte, weckten auf neue die Leidenschaft in ihm, als hätte er nicht gerade erst Stunden damit zugebracht, eine Begierde stillen zu wollen, die – so begriff er langsam – niemals völlig gestillt sein würde.

			»Warum ist das etwas anderes?«, fragte sie.

			Joe fühlte sich in die Enge getrieben. Er nahm ihr das Gemälde aus der Hand und zog sie aus dem Zimmer. »Stell das zu deinen Sachen. Es gehört jetzt dir.«

			»Worin besteht bitte deiner Meinung nach der Unterschied, ob du dein künstlerisches Talent auslebst oder ob ich Tiermedizin studiere?«

			In der Küche griff Joe sich ein Glas und füllte es mit Eis und Wasser. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, reichte er es an sie weiter und beobachtete, wie ihre Lippen und ihre Kehle sich beim Trinken bewegten. Damit war es offiziell: Alles, was sie tat, erregte ihn.

			»Ich habe einen Job, den ich liebe. Einen, der mich auf jede erdenkliche Art ausfüllt. Ich kann jeden Tag auf dem Wasser sein. Ich sehe regelmäßig Wale und Delfine, ich muss täglich mein Gehirn und meine Instinkte benutzen, zusammen mit jahrelanger Erfahrung, die ich mir hart erarbeitet habe. Das reicht mir.«

			Sie gab ihm das Glas zurück. »Aber das muss noch nicht alles gewesen sein. Warum kannst du nicht das und deine Kunst haben?«

			»Ich habe doch schon beides. Das Malen ist etwas, das ich zur Entspannung mache, um mich abzureagieren. Keine große Sache.«

			»Ich habe am College mal einen Kurs in Ölmalerei belegt.« Ihre Augen fixierten das Gemälde, das er ihr geschenkt hatte. Sie hatte es an die Wand gelehnt. »Ich weiß, was alles dazugehört, damit das Wasser aussieht, als ob es sich bewegt. Ich konnte das nicht. Tatsächlich konnte es keiner in meinem Kurs. Ich glaube, nicht mal der Dozent. Du bist unglaublich talentiert, und es ist dir nicht einmal bewusst.«

			»Es ist mir egal«, sagte er und lachte leise, weil sie nicht locker ließ. »Das ist es, was du nicht verstehst. Die ganze Welt könnte meine Bilder sehen und sie zu Meisterwerken erklären, doch das würde meinem Leben nichts geben, was ich nicht schon habe.«

			Sie starrte auf den Wandschrank hinter ihm und biss sich auf den Daumennagel. »Und doch …«

			Er stellte das Glas ab, ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Und doch was?«

			»Du hast gesagt, mich die ganze Zeit hier bei dir zu haben, würde deinem Leben etwas geben, das du noch nicht hast.«

			»Ja«, erwiderte er und seine Stimme klang rau von den Gefühlen, die sie ganz unabsichtlich in ihm weckte. »Das würde es zweifellos.«

			»Du besitzt dieses fantastische Talent, das dir nichts bedeutet, aber ich …«

			»Du«, sagte er und küsste ihre Nase, »bedeutest mir alles.«

			»Wie kann das sein?«

			»Es ist einfach so, Kleines. Ich kann das nicht erklären.«

			Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn zu sich und küsste ihn so süß und sanft, dass Joe sich fragte, wie er dabei auf den Beinen bleiben konnte.

			»Lass uns ins Bett gehen.« Sie nahm seine Hände, verschränkte ihre Finger mit seinen und ging rückwärts, führte ihn zu dem, was sehr gut sein Ruin sein könnte. Obwohl er es wusste, folgte er ihr bereitwillig.

			Am nächsten Morgen stand Maddie an der Reling der ersten Fähre von der Insel, in der Hand eine Kaffeetasse, und grübelte über den Zufall nach, dass ihre Mutter ausgerechnet am Unabhängigkeitstag aus dem Gefängnis entlassen wurde. »Lasst den Ruf der Freiheit erschallen«, flüsterte sie, während Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten. Nachdem ihre Mutter sich wegen ungedeckter Schecks für die Hotelbar mit Linda angelegt hatte, hielt sie nichts mehr von den McCarthys. Was würde sie wohl sagen, wenn sie herausfand, dass ihre älteste Tochter vorhatte, in einer Woche den ältesten Sohn der McCarthys zu heiraten?

			Als sie sich die Reaktion ihrer Mutter vorstellte, lief Maddie ein Schauer über den Rücken. Wieder und wieder hatte sie geübt, was sie sagen und wie sie ihr die Neuigkeit mitteilen würde. Jedes Mal, wenn sie sich die Szene vorstellte, sah sie, wie sich das Gesicht ihrer Mutter vor Zorn rötete.

			Mac hatte sie ursprünglich heute begleiten wollen, doch sie hatte darauf bestanden, allein zu fahren. Davon abgesehen bekamen sie später Besuch, und einer von ihnen musste zu Hause bleiben, um alles vorzubereiten. Ihr neues Haus bot einen fantastischen Ausblick auf das Feuerwerk, und sie wollten das mit den Menschen teilen, die ihnen wichtig waren.

			Sie erinnerte sich an die Art und Weise, wie er sie letzte Nacht so fest in seinen Armen gehalten und sie bei Tagesanbruch geliebt hatte. Wie um sie zu stärken, damit sie gegen die Einwände ihrer Mutter und für sie beide kämpfen konnte. Im frischen Wind brannten Tränen in ihren Augen. Sie sollte um gar nichts kämpfen müssen. Er war ein liebenswürdiger und anständiger Mann, der sie und ihren Sohn von ganzem Herzen liebte. Ihre Mutter war Mac noch nie begegnet, doch trotzdem würde sie ihm gegenüber Vorbehalte haben. Seine Familie gehörte der Oberschicht der Insel an, ihre hingegen eindeutig der Unterschicht.

			Daran waren weder Maddie noch Mac schuld. Genauso wenig waren sie schuld daran, dass ihre Mutter genug ungedeckte Schecks für Geschäfte und Restaurants wie der Bar im McCarthy’s Gansett Inn ausgestellt hatte, dass die Eigentümer sich gezwungen sahen, sie anzuzeigen. Sie hatte sich ganz allein ins Gefängnis gebracht. Doch wenn die McCarthys über die Sünden ihrer Mutter hinwegsehen konnten, dann war vielleicht auch ihre Mutter in der Lage, Mac als Mensch zu beurteilen.

			»Wunschdenken, Maddie«, flüsterte sie bei sich. »Sie wird ausrasten, und du kannst nichts tun, um das zu verhindern.« Doch sie rief sich ins Gedächtnis, dass nichts, was ihre Mutter sagen würde, sie daran hindern könnte, die Liebe ihres Lebens zu heiraten – mit oder ohne ihren Segen. Allerdings wäre es besser, wenn ihre Mutter akzeptieren könnte, dass sie mit Mac glücklich war und sich weder um seinen Nachnamen noch um sein Geld scherte.

			Mit diesem Gedanken im Sinn fuhr Maddie von der Fähre. Sie saß in dem schwarzen Pick-up, den Mac gekauft hatte, um ihre kleine Familie über die Insel zu kutschieren. Die erste Frage ihrer Mutter wäre sicher, woher sie plötzlich das Geld für so ein ausgefallenes Gefährt hatte.

			Während der einstündigen Fahrt zum Staatsgefängnis in Cranston konzentrierte sich Maddie auf glückliche Gedanken an Mac und Thomas, auf ihre Hochzeitspläne und die segensreiche Nächte in den Armen des Mannes, den sie liebte. Nichts und niemand würde je wieder zwischen ihnen stehen. Sie war schon fast am Gefängnis, als ihr Handy klingelte, und Macs Nummer auf dem Display erschien. Obwohl sie wusste, dass er sie anrief, um sie zu unterstützen, beschloss sie, den Anruf nicht anzunehmen. Sie befürchtete, dass der Klang seiner Stimme ihr in diesen letzten entscheidenden Minuten die Selbstbeherrschung rauben würde.

			Nein, sie würde damit warten, ihn zurückzurufen, bis sie auf der Fähre zurück zur Insel waren. »Bitte«, flüsterte sie, während sie auf den Parkplatz fuhr und den Motor abstellte. »Bitte, freu dich nur dieses eine Mal für mich. Nur dieses eine Mal.« Als sie sich stark genug fühlte, öffnete Maddie die Tür und trat hinaus in die Julisonne. Im Gefängnis meldete sie sich an und wurde in einen klimatisierten Warteraum geschickt.

			Dreißig Minuten vergingen, in denen Maddie vor Kälte zitterte, bevor sich die Tür öffnete und Francine Chester auftauchte. Sie trug die Kleidung, die Maddie ihr für den Tag der Entlassung geschickt hatte, und hatte eine Plastiktüte voller Habseligkeiten dabei. Graue Ansätze schauten unter dem rot gefärbten Haar ihrer Mutter hervor. Zweifellos würde sie auf der Insel als Erstes beim Friseursalon halt machen, der sie dazwischenschieben würde, sofern sie bar zahlte.

			»Bring mich hier weg.« Francine rauschte an ihrer Tochter vorbei, als hätten sie sich gerade erst gestern gesehen und nicht vor drei Monaten.

			Ich freue mich auch, dich zu sehen, dachte Maddie, als sie ihrer Mutter zum Ausgang folgte und sie zu ihrem Parkplatz führte.

			Francine wandte das Gesicht der Sonne zu und atmete die frische Luft ein. »Wurde verdammt noch mal Zeit, dass sie mich aus diesem Höllenloch rauslassen. Hatte deine Schwester keine Zeit, dich zu begleiten?«

			»Ashleigh fühlt sich nicht gut«, sagte Maddie über ihre kleine Nichte. »Tiffany hat gesagt, dass sie dich treffen werden, wenn du nach Hause kommst. Sie hat das Apartment schon für dich vorbereitet.«

			»Welches Apartment?«

			»Mein altes in Tiffs Haus. Wir dachten, du könntest dort wohnen, bis du wieder auf die Beine kommst.«

			Francine betrachtete sie mit argwöhnischen grünen Augen, denen nichts entging. »Und wo kommst du so lange unter?«

			»Darüber wollte ich mit dir reden.« Maddie entriegelte die Tür des Pick-ups und sah, wie sich die Augen ihrer Mutter weiteten und ihr all die vorhersehbaren Fragen durch den Sinn schossen.

			»Hast du im Lotto gewonnen, während ich weg war?«

			Gewissermaßen, dachte Maddie. Wird schon schiefgehen … »Der gehört meinem Verlobten.«

			Francine wandte sich ihr ungläubig zu. »Welchem Verlobten denn?«

			Maddie schluckte ihre Angst, ihre Sorgen und die Vorahnung eines bevorstehenden Verhängnisses herunter und sah ihrer Mutter fest in die Augen. »Der, den ich in einer Woche heiraten werde.«

			»Du heiratest, und du hast es bisher nicht für nötig gehalten, mir davon zu erzählen? Du hättest mir einen Brief schreiben oder es bei einem unserer Telefonate erwähnen können.«

			»Ich wollte es dir persönlich sagen.«

			»Also sag schon. Wer ist es?«

			Erneut weigerte Maddie sich zu blinzeln. Sie weigerte sich, sich zu schämen oder sich unter dem kritischen, prüfenden Blick ihrer Mutter zu ducken. »Mac McCarthy. Junior.«

			Francine stieß ein raues, bellendes Lachen aus. »Du wirst den Teufel tun und einen McCarthy heiraten!«

			»Und ob ich einen McCarthy heiraten werde, und ich bin stolz darauf.« Sie hielt die Tür des Pick-ups auf.

			Francine verschränkte die Arme und reckte trotzig das Kinn. »Ich werde mich in kein Auto setzen, das einem McCarthy gehört.«

			»Na schön«, erwiderte Maddie. »Dann kannst du selber sehen, wie du nach Hause kommst.« Sie lief um den Pick-up herum, stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an. Ihr Magen schmerzte, und in ihren Augen brannten Tränen. Hatte sie wirklich den Mut, wegzufahren und ihre Mutter hier zurückzulassen, ohne Geld oder eine andere Möglichkeit heimzukommen?

			In diesem kurzen schweigsamen Augenblick, der sich zu spannungsgeladenen Minuten dehnte, begriff Maddie, dass ihr ganzes Leben auf diesen entscheidenden Moment hinauslief – und wenn sie wählen musste zwischen einer Vergangenheit voller Schmerz und Enttäuschungen und einer Zukunft mit Mac, die ihr Liebe und Glück verhieß, dann wählte sie die Zukunft. Mit ihm.

			Sie warf einen Blick auf die offene Beifahrertür. »Ich liebe ihn, er liebt mich, er vergöttert Thomas, und ich werde ihn heiraten, mit oder ohne deine Zustimmung. Ich würde es lieber mit dir gemeinsam tun, aber wenn du mich zwingst, mich zu entscheiden, dann entscheide ich mich für ihn.«

			Da ihr keine Wahl blieb, stieg Francine in den Wagen und schlug die Tür zu. »Du heiratest ihn nur über meine Leiche.«

			Maddie zuckte die Achseln. »Wenn es sein muss.« Auch wenn sie nach außen entschlossen wirkte, zitterten ihre Hände doch so schlimm, dass sie sich fragte, wie sie fahren sollte.

			

		


		
			KAPITEL 15

			Janey freute sich, als sie Maddie und den Pick-up in der Warteschlange für die Drei-Uhr-Fähre entdeckte. Nachdem sie ihren Wagen, der frisch aus der Werkstatt kam, in die Schlange eingereiht hatte, ging sie zu ihr. Sie lehnte mit verschränkten Armen an dem schwarzen Pick-up, ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich.

			»Hallo!«

			Maddie sah erschrocken auf. »Oh. Hi.«

			Janey sah ihre Freundin an. »Was ist los?«

			»Meine Mutter.«

			»Oh.« Janey stellte sich neben Maddie an den Pick-up. »Also ist das Abholen nicht gut gelaufen?«

			»Darf ich sie zitieren? ›Du heiratest einen McCarthy nur über meine Leiche.‹«

			»Autsch. Das hat gesessen. Was hast du geantwortet?«

			»›Wenn es sein muss.‹«

			»Gut gemacht.« Janey schnaubte. »Wo ist sie jetzt?«

			»Auf der Fähre. Sie hat das Ticket genommen, das ich für sie gekauft habe, und ist davonstolziert.« Maddies schlanker Fuß spielte mit ihrem Flip-Flop. Eine Aura erschöpfter Resignation haftete jeder ihrer Bewegungen an. »Ich weiß, dass ich mir nicht so große Hoffnungen hätte machen sollen, dass sie mich vielleicht unterstützt, aber …«

			»Du hast es trotzdem gemacht.«

			»Ich werde es nie lernen. Das ist mein Problem. Ich erwarte von den Leuten, dass sie sich ändern, aber das tun sie nicht.«

			Janey hakte sich bei Maddie unter und legte den Kopf an ihre Schulter. »Weißt du, was ich an dir am meisten mag?«

			Maddie beugte sich vor, bis sie sich an der Stirn berührten. »Was denn?«

			»Du bist immer optimistisch, auch wenn du allen Grund hast, es nicht zu sein. Ich bewundere diese Eigenschaft an dir, und ich weiß, dass Mac es auch tut.«

			»Danke. Lieb, dass du das sagst.«

			»Ich weiß, dass sie deine Mutter ist, aber ich könnte es nicht ertragen, dass sie dir dein Glück verdirbt. Nicht jetzt, da du und Mac euch endlich gefunden habt.«

			»Du hast recht. Du hast ja so recht.«

			»Sie kann es dir nur verderben, wenn du es zulässt.«

			Maddie richtete sich auf und wandte sich Janey zu. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht. »Ich kann es nicht erwarten, dass du offiziell meine Schwägerin wirst.«

			Janey umarmte sie. »Ich auch nicht.«

			»Also, wo ist Joe?«

			»Auf der Insel. Er war auf der Fähre um halb zwei. Ich bin hier geblieben, nachdem ich den Wagen abgeholt hatte, um ein paar Sachen zu erledigen.«

			»Wie war die letzte Nacht?«, fragte Maddie mit einem anzüglichen Lächeln.

			»Fantastisch.«

			Maddie lachte. »So gut, was?«

			»Es ist unglaublich. Wir liegen einfach total auf einer Wellenlänge.«

			»Warum siehst du dann nicht glücklich aus?«

			»Ich bin glücklich. Ich bin überglücklich. Das ist das Problem.«

			»Das versteh ich nicht.«

			»Nicht mal vor einer Woche war ich noch mit David verlobt. Ich hatte mein ganzes Leben geplant. Ich war verliebt und zufrieden, ich hatte alles geregelt, verstehst du?«

			»Mhm. Und jetzt?«

			»Jetzt ist es, als wäre David für mich gestorben. Alles, was ich je für ihn empfunden habe, ist weg, und ich kann nicht mit Joe in einem Raum sein, ohne dass ich über ihn herfallen will.«

			Maddie lachte hinter vorgehaltener Hand.

			»Was ist so komisch?«

			»Du. Du bist total in Joe verliebt und weißt es nicht einmal.«

			Janey starrte sie an und fragte sich, ob Maddie den Verstand verloren hatte. »Wie kannst du das sagen? Vor einer Woche war ich noch in David verliebt! Bin ich wirklich so wankelmütig, das ich jede Woche einen anderen liebe?«

			»Du bist nicht wankelmütig. Du warst dein ganzes Leben lang mit demselben Typen zusammen, Janey. Er hat etwas Abscheuliches getan, das du dummerweise – oder glücklicherweise, je nachdem, wie du es betrachtest – mit angesehen hast.«

			»Glücklicherweise.« Sie erschauderte und stellte sich vor, was sie vielleicht nie über ihn gewusst hätte, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. »Definitiv glücklicherweise.«

			»Ist es da verwunderlich, dass sich deine Liebe für ihn sofort in Luft aufgelöst hat?«

			»Vermutlich nicht. Aber wie erklärst du es dir, dass ich mich in nur wenigen Tagen schon halb in Joe verliebt habe?«

			»Vielleicht warst du schon immer ein wenig in ihn verliebt, aber du hast es dir nie eingestanden, weil du es nicht durftest.«

			Janey atmete scharf und tief ein. »Meine Güte, du redest nicht lang um den heißen Brei herum, oder?«

			Maddie zuckte die Achseln mit gespielter Gleichgültigkeit. »Ich sage nur, was ich denke.«

			Janey fand diese Erkenntnis äußerst verblüffend. »Denkst du wirklich, dass das möglich wäre?«

			»Er war immer der gute alte Joe. Er war für dich da, wenn du ihn gebraucht hast, er hatte stets ein offenes Ohr für dich oder eine Schulter zum Anlehnen. Er hat dich aufgemuntert, indem er immer etwas Nettes über dein Haar oder deine Kleidung oder dein Lächeln gesagt hat. Welches Mädchen wäre nicht schon halb in einen Typen verliebt, der ihr stets seine volle Aufmerksamkeit schenkt – ganz besonders, wenn ihr Verlobter nie da ist?«

			Janey starrte Maddie an. »Woher weißt du das alles? Du kennst uns doch erst so kurz.«

			Maddie lachte. »Ich habe geraten, aber deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, habe ich wohl genau ins Schwarze getroffen.«

			»Du hast mir auf jeden Fall jede Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.«

			»Denk nicht zu sehr darüber nach, Janey. Er ist ein guter Mann, und er liebt dich. Er liebt dich wirklich. Warum willst du es komplizierter machen?«

			»Ich weiß nicht, aber mir fällt bestimmt noch ein Grund ein.«

			Maddie lachte und stieß sie mit der Hüfte an. »Akzeptier es einfach, und stell keine Fragen.« Ihr Handy klingelte, und sie zog es aus ihrer Tasche. »Es ist Mac«, flüsterte sie Janey zu. »Hallo Schatz. Etwa so, wie ich es mir schon gedacht hatte. Ich weiß. Du brauchst das nicht zu tun.« Sie lachte leise. »Okay. Ich seh dich dann. Hab dich auch lieb.« Sie beendete den Anruf und wandte sich wieder Janey zu. »Er kommt zur Fähre, damit sie Thomas sehen kann.«

			»Das ist wirklich nett von ihm.«

			»Das ist mehr, als sie verdient hat.«

			Einer von Joes Angestellten signalisierte, dass es Zeit war, die Autos aufs Schiff zu fahren.

			Janey machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Wie würde es dir gefallen, deine Mutter mit deiner zukünftigen Schwägerin bekannt zu machen, wenn wir auf der Fähre sind?«

			»Weißt du was?«, sagte Maddie mit einem breiten Grinsen. »Ich glaube, das würde mich richtig glücklich machen.«

			»Mich auch«, erwiderte Janey.

			Nachdem Maddies Mutter ihr die kalte Schulter gezeigt hatte, dachte Janey niedergeschlagen darüber nach, welchen Empfang Mac wohl von seiner zukünftigen Schwiegermutter zu erwarten hatte. Warum konnten die Leute nicht einfach nett sein und freundlich miteinander umgehen? Sie konnte sich kein Szenario vorstellen, in dem sie nicht wenigstens versuchen würde, sich für ihre Tochter zu freuen, wenn sie den Mann heiratete, den sie liebte.

			Die ganze Situation machte sie traurig, und sie konnte es plötzlich nicht mehr erwarten, Joe zu sehen. Er sorgte immer dafür, dass sie sich besser fühlte. In der Hinsicht hatte Maddie recht gehabt. Der Rest ihrer Unterhaltung ging ihr immer wieder durch den Kopf. War sie tatsächlich schon ein Stück weit in Joe verliebt gewesen, als sie noch mit David zusammen gewesen war? War das überhaupt möglich?

			Während ihr all diese Gedanken immer wieder durch den Kopf gingen, fuhr Janey von der Fähre herunter und stellte sich auf den Kurzzeitparkplatz direkt neben Maddie. Als ihre Freundin aus dem Pick-up ausstieg, ging Janey zu ihr hinüber, drückte ihr die Schulter und lief mit ihr zu Mac, der sie mit Thomas erwartete.

			Maddie ließ sich von ihm umarmen, und sie flüsterten sich etwas zu.

			Janey hielt sich zurück, um den beiden einen Moment allein zu geben.

			»Was ist los?«, flüsterte Joe.

			Janey erschrak und wandte sich zu ihm um. »Maddies Mutter.« Sie wies mit dem Kinn auf die verbittert wirkende Frau, die gerade von der Fähre kam. »Nicht gut.«

			Joe runzelte die Stirn. »Was ist ihr Problem?«

			»Das weiß Gott allein.«

			Als ob ihr die Insel und alles darauf gehören würde, schlenderte Francine zu ihnen hinüber. »Da ist ja mein Enkel! Du bist aber groß geworden.«

			»Mom, das ist mein Verlobter Mac McCarthy.«

			Als hätte Maddie nichts gesagt, griff Francine nach dem Baby.

			Maddie trat dazwischen. »Wenn du nicht höflich sein und den Mann begrüßen kannst, den ich heiraten werde, dann fürchte ich, dass dein Enkelsohn keine Zeit mehr mit dir verbringen kann.«

			»Mach dich nicht lächerlich!«, zischte Francine. »Ich habe ihn seit drei Monaten nicht mehr gesehen.«

			»Dann erwarte ich, dass du dich höflich verhältst und dem Mann guten Tag sagst, dem ich dich gerade vorgestellt habe.« Maddie verschränkte die Arme, doch Janey sah, dass sie zitterte.

			Offenbar sah Mac es auch, denn er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Die beiden Frauen standen sich einen Moment lang gegenüber, keine von beiden gewillt nachzugeben, bevor Francine die Augen verdrehte und verächtlich zu Mac aufsah. »Guten Tag. Darf ich jetzt meinen Enkel haben?«

			Maddie schüttelte fassungslos den Kopf, und Tränen glänzten in ihren Augen, doch sie trat beiseite, um ihrer Mutter Zugang zu ihrem Enkel zu gewähren.

			Mac übergab den Jungen an seine Großmutter.

			Francine schloss das Baby fest in die Arme und entfernte sich ein paar Schritte von ihnen, um sich wieder mit ihm vertraut zu machen.

			»Na«, sagte Maddie mit zitternder Stimme, »das lief ja super.«

			»Ist schon gut, Süße.« Mac zog sie in seine Umarmung und strich ihr mit einer Hand übers Haar. »Ist schon gut.«

			»Ist es nicht. Tut mir leid, dass sie so unhöflich zu dir war.«

			»Dir muss gar nichts leidtun.«

			Janey fühlte sich, als würde sie ihren Bruder und seine Verlobte bei etwas stören, das nur sie etwas anging. Sie schlenderte davon und lehnte sich an einen der Holzpfähle.

			Joe folgte ihr. »Das war ganz schön kaputt, was?«

			»Maddie tut mir leid.«

			»Mir tut ihre Mutter leid. Sie ist so damit beschäftigt, verbittert zu sein, dass sie es mutwillig in Kauf nimmt, eine der schönsten Zeiten ihres Lebens zu verpassen.«

			Janey betrachtete sein attraktives Gesicht. »Du bist ein guter Mann, Joe Cantrell, und es ist sehr großzügig von dir, Mitleid mit ihr zu haben, nachdem sie sich gerade eben so benommen hat.«

			Er tat ihr Kompliment mit einem Achselzucken ab und sah zur Fähre, die sich zur Abfahrt bereit machte. »Ich muss los. Sehe ich dich auf der Party?«

			»Ja, auf jeden Fall.«

			»Ich werde gegen halb neun da sein.«

			»Gerade rechtzeitig zum Feuerwerk«, erwiderte sie vielsagend.

			Er konnte ein kleines Stöhnen nicht unterdrücken. »Ich will dich jetzt wirklich, wirklich gerne küssen«, flüsterte er.

			Janey lächelte ihm zu. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Sein gequälter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »Ich werde es wieder gutmachen.«

			»Oh, ganz bestimmt.«

			Die Hitzewelle, die Janeys Körper durchlief, traf sie unerwartet. »Komm schnell wieder.« Als er wegging, ohne sie noch einmal zu berühren, fühlte Janey den Verlust ebenso stark, wie sie zuvor das Verlangen verspürt hatte. Meine Güte.

			Janey verbrachte die Stunden bis zur Party damit, Kartoffelsalat zu machen, ein Bad zu nehmen und sich das Haar trocken zu föhnen. Während sie sich mit nach Jasmin duftender Körperlotion eincremte, sagte sie sich, dass sie das nicht nur wegen Joe tat. Tatsächlich machte es ihn aber regelrecht verrückt, wenn sie danach roch. Sie konnte es nicht erwarten, endlich wieder mit ihm zusammen zu sein.

			Vielleicht liebte sie ihn. Vielleicht tat sie das schon seit langer Zeit, hatte sich aber nicht erlaubt, es einzugestehen, während sie noch mit David liiert war. Vielleicht war nun die Zeit gekommen, sich darauf einzulassen, sich mit ganzem Herzen in eine Beziehung mit Joe zu stürzen, es der ganzen Welt zu verkünden und es einfach geschehen zu lassen.

			Sie dachte an Mac und an das, was er über ihre Beziehung zu Joe sagen würde.

			Vielleicht musste die Welt momentan doch noch nichts davon wissen.

			Nachdem sie sich ein rotes Sommerkleid angezogen hatte, überlegte sie, schon etwas früher zu Mac und Maddie zu gehen, um ihnen bei den Vorbereitungen zu helfen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Nach dem Drama des heutigen Tages brauchte sie ein wenig Zeit für sich. Ihr blieb fast eine Stunde, und sie setzte sich an ihren Schreibtisch und blätterte durch die Akten in der Schublade. Sie fand die, die sie gesucht hatte, zog sie heraus und öffnete sie auf dem Schreibtisch.

			Erinnerungen drangen auf sie ein. Zeugniskopien, Empfehlungsschreiben, Bewerbungen und Aufsätze. Ihre Professoren an der Fakultät für Tiermedizin der Universität von Connecticut hatten ihr begeisterte Referenzen geschrieben. In dem Ordner befand sich das Ablehnungsschreiben des hochkarätigen Cornell University College of Veterinary Medicine. Doch sie war von Nummer zwei angenommen worden, Colorado State, und Nummer fünf, Ohio State. Sie war praktisch schon so weit gewesen, sich in die Ohio State eingeschrieben, Doc Potters Alma Mater, doch da hatte David sie davon überzeugt, dass sie keinesfalls beide Medizin studieren konnten.

			»Was für eine Idiotin ich war«, flüsterte sie, als sie die Briefe ihrer Professoren überflog. Sie erinnerte sich an ihren Ausflug nach Columbus, Ohio, und musste lächeln, während sie durch das Vorlesungsverzeichnis blätterte. Ein plötzlicher Anflug von Aufregung sorgte für Gänsehaut auf ihren Armen. Sie hatte sich so gefreut, war sich ihrer Berufung so sicher gewesen. Und dann war David dazwischengekommen und hatte all ihre Pläne durchkreuzt.

			»Nie wieder«, schwor sie sich. »Ich werde nie wieder einem Mann erlauben, für mich zu entscheiden.« Sie blätterte noch zweimal durch das Vorlesungsverzeichnis. »Aber wie kann ich da eine Beziehung mit Joe haben, wenn ich in Ohio bin?«

			»Warum nicht?«, hörte sie ihn sagen, als wäre er gerade bei ihr im Zimmer. »Warum sollten wir nicht alles haben können, Baby?«

			Janey lächelte. Das war genau das, was er sagen würde. Durch seine imaginäre Unterstützung ermutigt fuhr sie den Laptop hoch. Rasch, bevor sie den Mut verlor, verschickte sie E-Mails an drei der Professoren in Connecticut, die sie empfohlen hatten, und fragte sie, ob sie eine »Lieber spät als nie«-Bewerberin zulassen würden.

			Sie konnte es nicht abwarten, Joe davon zu erzählen.

			Gerade als sie aufbrechen wollte, klingelte ihr Handy. Kay Lawrence. Schon wieder. Zögernd nahm Janey den Anruf der Frau an, die für sie wie eine zweite Mutter gewesen war.

			»Hallo Kay.«

			»Oh, Janey! Gott sei Dank, dass du endlich abgenommen hast. Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir sprechen.«

			»Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe einfach Zeit gebraucht.«

			»Bitte entschuldige dich nicht bei mir. Ich sollte mich bei dir entschuldigen.«

			»Du kannst wohl kaum etwas dafür.«

			»Könnten wir uns treffen, Liebes? Ich würde dich so gerne sehen.«

			»Diese Woche habe ich wegen Macs Hochzeit viel um die Ohren.«

			»Du musst mit David reden, Janey. Es gibt etwas, das er dir sagen muss.«

			»Da gibt es nichts mehr zu sagen.«

			»Das kann unmöglich dein Ernst sein …«

			»Das ist mein voller Ernst, Kay.« Janey bereute es schon, diesen Anruf angenommen zu haben, wo ihre Laune gerade noch so gut gewesen war. »Ich weiß, dass es nicht das ist, was du hören willst, aber ich kann ihn jetzt auf gar keinen Fall mehr heiraten.«

			»Würdest du bitte warten, bis du mit ihm gesprochen hast, bevor du irgendwelche Entscheidungen triffst?«

			»Ich habe meine Entscheidung schon getroffen, und ich werde meine Meinung nicht ändern.«

			»Vielleicht doch, wenn du hörst, was er dir zu sagen hat.«

			Janeys Magen begann zu schmerzen. »Ich muss jetzt wirklich los, Kay. Ich werde bei Mac zu einer Grillparty erwartet.«

			»Wir lieben dich beide sehr, Janey«, sagte Kay, und ihre Stimme klang gepresst vor lauter Tränen. »Bitte lass dir doch von David erzählen, was du unbedingt wissen musst.«

			»Auf Wiedersehen, Kay.«

			Als Janey bei Macs Haus eintraf, tauchte die untergehende Sonne den Garten und die Wiese, die zwischen Macs Grundstück und der Küste lag, in ein warmes Licht. Auf den Stühlen, die im ganzen Garten verteilt waren, saßen ihre Eltern, Luke Harris vom Jachthafen, Ned, der Freund ihres Vaters, Maddies Schwester Tiffany mitsamt Familie, Maddies Kollegen vom Hotel und ein paar der anderen Leute aus dem Hafen. Alle begrüßten Janey mit Umarmungen und aufmunternden Worten, die ihr ans Herz gingen. 

			Sie musste Maddie Anerkennung zollen. Niemand würde ihr je anmerken, dass sie vorhin erst durch die nicht gerade positive Reaktion ihrer Mutter auf ihre Verlobung traumatisiert worden war. Sie trug ein weißes Top über roten Shorts, eilte umher, um sicherzustellen, dass jeder etwas zu trinken hatte, und ging mit Tabletts voller heißer und kalter Appetithappen herum, während Mac am Grill stand. Er wirkte so glücklich und zufrieden, dass Janey beinahe versucht war, ihm von ihr und Joe zu erzählen.

			Beinahe.

			Ihr Vater kam zu ihr, legte seinen baumstammdicken Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Wie gehts meiner Prinzessin?«

			»Ich lasse mich nicht unterkriegen, Dad.«

			»Ich bin stolz auf dich.«

			Sie sah zu ihm auf. »Weshalb?«

			»Weil du die Ohren steifhältst. Die Klatschmäuler auf der Insel können richtig bösartig werden, wenn sie sich an einem Thema festbeißen. Aber du versteckst dich nicht.«

			»Was bleibt mir anderes übrig?«

			Big Mac küsste sie auf den Scheitel. »So ists richtig, Mädchen.«

			»Kann ich dich etwas fragen?«

			»Klar.«

			»Erinnerst du dich, dass ich vor ein paar Jahren darüber nachgedacht habe, Tiermedizin zu studieren, und David sich Sorgen machte, dass wir uns nicht beide ein Studium leisten könnten?«

			Big Macs üblicherweise freundlicher Gesichtsausdruck wurde böse. »Daran denke ich nur ungern zurück.«

			»Ich weiß, dass dich das sehr verärgert hat.«

			»Ich hätte alles dafür gegeben, um dich Tiermedizin studieren zu sehen. Du hast dort schon immer hingehört.«

			»Irgendwie habe ich gehofft, dass du das sagen würdest.«

			Er hob fragend eine seiner weißen Brauen.

			»Wärst du immer noch dazu bereit, mir ein Darlehen zu gewähren?«

			»Wirklich?«, fragte er leise.

			Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

			»Oh, Kleines.« Er umarmte sie stürmisch. »Kein Darlehen.«

			Überrascht löste sie sich von ihm und sah zu ihm auf. »Ich weiß, dass du dich gerade erst zur Ruhe gesetzt hast …«

			»Ich will nichts weiter hören«, entgegnete er und machte ein gespielt böses Gesicht. »Ich werde dir das Geld nicht leihen. Ich werde es dir mit Freuden schenken. Es würde mich sehr glücklich machen zu sehen, dass meine Tochter Tierärztin wird. Gestatte mir, das für dich zu tun. Bitte.«

			Janey lächelte ihm zu und wusste, dass sie sich den ganzen Tag lang mit ihm darüber streiten konnte, ohne dass er nachgeben würde. »Bist du dir sicher, dass du dir das leisten kannst?«

			»Vielleicht muss ich auf Steaks verzichten und mich mit Hamburgern zufriedengeben«, sagte er und zwinkerte ihr zu, »aber ich finanziere dir das Studium, Prinzessin.«

			Sie umarmte ihn erneut. »Danke.«

			»Jetzt bin ich noch stolzer als vorher. Das ist die beste Nachricht seit der Verlobung deines Bruders.«

			»Erzähl lieber noch nichts davon. Ich muss erst zugelassen werden.«

			»Meine Lippen sind versiegelt.«

			Janey beäugte ihn skeptisch. Die Neuigkeit würde sich bis zum Morgen wie ein Lauffeuer im ganzen Hafen verbreitet haben, und das wussten sie beide. »Na klar, Dad.«

			Sie mussten beide lachen, doch Janeys Lächeln verblasste, als David in den Garten geschlendert kam.

			»Was hat der denn hier verloren?«, wollte Big Mac wissen und runzelte erneut die Stirn.

			»Gute Frage.« Janey drückte den Arm ihres Vaters und eilte los, um David davon abzuhalten, sich unter die Partygäste zu mischen.

			

		


		
			KAPITEL 16

			»Was willst du hier?«

			»Ich muss dich sehen, Janey.«

			Im schwachen Licht der Dämmerung konnte sie erkennen, dass seine blauen Flecken über Nacht eine gelbe Farbe angenommen hatten und sein Gesicht noch stärker geschwollen war als gestern. Und war das Alkohol, den sie an ihm roch? »Du hast hier nichts verloren, David. Das hier ist das Haus meines Bruders, und ich bitte dich zu gehen.«

			»Nicht, bevor ich nicht mit dir reden kann.«

			»Ich werde nicht mit dir reden. Weder jetzt noch in später.« Obwohl Janey der Party den Rücken zuwandte, spürte sie, wie sich ihr Vater und ihr Bruder näherten. »Bitte geh jetzt.«

			»Du redest so einen Scheiß, weißt du?«, zischte er und torkelte auf sie zu. »Ich habe euch nämlich auch gesehen.«

			»Was redest du da?«, fragte sie, während sie einen Stich der Angst verspürte.

			»Dich und Joe. Wie lange schon hält er dich nachts warm, während ich in Boston bin?«

			Janey hörte, wie ihr Vater und Mac nach Luft schnappten, doch sie ließ David nicht aus den Augen. »Joe ist mein Freund. Das weißt du.«

			»Freund mit gewissen Vorzügen.«

			»Glaub doch, was du willst. Ich bin fertig mit dir.« Sie wandte sich von ihm ab, doch er packte sie am Arm.

			»Du machst mir die Hölle heiß, während du das Gleiche tust. Kein Wunder, dass er mich verprügelt hat. Er wollte dich schon immer für sich haben! Ich bin mir sicher, dass er mehr als froh darüber war, die Scherben von Janeys armem gebrochenem Herzen aufzusammeln.«

			Janey sah rot, und irgendwo tief in ihrem Innersten brannte eine Sicherung durch. »Na und? Bist du etwa der Einzige, der billigen, bedeutungslosen Sex haben darf?« Sie bereute diese Worte in dem Moment, als sie ihren Mund verließen.

			Mehr entsetztes Keuchen hinter ihr, aber eins davon war anders. Einer klang verdächtig nach … Janey riss sich aus Davids Griff los und wirbelte herum. Sie entdeckte Joe, der sie anstarrte. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Er wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit.

			»Joe!«, schrie Janey und wollte ihm nachlaufen.

			Während Mac seinem Freund hinterherging, ergriff David erneut ihren Arm. »Janey, warte!«

			Sie knurrte ihn beinah an. »Lass mich los. Sofort!«

			»Ich habe Krebs.«

			Die Welt schien aus den Fugen zu geraten, während sie ihn anstarrte. Später würde sie sich dafür schämen, dass ihr erster Gedanke war, dass er im Grunde alles sagen würde, nur um sie zurückzugewinnen.

			Joe wollte so weit weglaufen, wie er nur konnte. Nichts in seinem Leben hatte ihn je so verletzt, wie Janey sagen zu hören, dass sie das, was sie miteinander geteilt hatten, für billig und bedeutungslos hielt, auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass sie es nicht so gemeint hatte. David hatte sie provoziert, und sie hatte entsprechend darauf geantwortet. Doch diese Worte hatten Joe genau an seinem wunden Punkt getroffen.

			»Joe! Warte!«

			O Gott, konnte es denn noch schlimmer kommen? Musste er sich jetzt auch noch mit Mac auseinandersetzen?

			»Joe!«

			Er wandte sich um, stütze die Hände in die Hüften, biss die Zähne aufeinander und versuchte, auf alles gefasst zu sein, von einer Faust im Gesicht bis zu einem weiteren Pfeil ins Herz. »Was willst du, Mac?«

			»Ist es wahr?«

			Joe starrte seinen ältesten Freund an und konnte ihn nicht anlügen. Er konnte es einfach nicht. »Ja, aber es war weder billig noch bedeutungslos.«

			Mac hob die Hände, und eine Sekunde lang dachte Joe, er wolle ihn verprügeln. Stattdessen griff sich Mac ins Haar, wie um seine Hände zu beschäftigen, damit er nicht auf Joe einschlug. »Seit wann?«

			»Seit dem Abend, an dem sie David mit einer anderen erwischt hat.«

			»Ist das dein Ernst? Noch am selben Tag? Du hast mir gesagt, ich könnte dir vertrauen. ›Wenn nicht mir, wem dann?‹ Das waren deine Worte!«

			»Es war vollkommen einvernehmlich, Mac.«

			»Sie war niedergeschmettert! Am Boden zerstört! Wie konntest du sie so benutzen?«

			»Ich habe sie nicht benutzt. Ich liebe sie. Das weißt du.«

			»Um Gottes willen, Joe, ich kann es nicht glauben! Warum hast du es mir nicht gesagt?«

			Joe schnaubte. »Na klar. Damit du mir vorwerfen kannst, ich würde ihre Lage ausnutzen? Damit du ausflippen und mich aus deinem Leben verbannen kannst, kurz bevor ich bei deiner Hochzeit Trauzeuge sein soll? Wir alle haben das für keine gute Idee gehalten.«

			»Wir alle? Wer?«

			Oh, Scheiße. »Janey und ich.«

			»Und wer noch?«

			»Niemand.«

			»Wer noch?«

			Joe seufzte. »Maddie.«

			Mac zuckte geschockt zusammen. »Sie kann unmöglich davon gewusst und es mir verschwiegen haben.«

			»Janey hat sich ihr anvertraut, aber sie wollte dich genauso wenig verärgern wie wir. Wir haben alle gewusst, was du denken würdest, und es hat sich nicht so abgespielt, wie du glaubst.«

			»Großartig, also habt ihr euch alle verschworen, um mich im Unklaren zu lassen.«

			»So war das nicht. Wir wollten es dir nach der Hochzeit sagen.«

			Mac sah kopfschüttelnd zu Boden. »Drei der Menschen, die mir auf der Welt am nächsten stehen, haben beschlossen, mir etwas so Wichtiges zu verschweigen. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.«

			»Wir haben dabei an dich gedacht.«

			»Wirklich? Als du es mit meiner am Boden zerstörten kleinen Schwester getrieben hast, hast du da an mich gedacht?«

			»Das ist nicht fair. So war es nicht.« Obwohl er allen Grund hatte, daran zu zweifeln, nachdem er Janeys Beschreibung von dem vernommen hatte, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte.

			»Ich kann es nicht glauben.«

			»Um ehrlich zu sein: Es geht dich absolut nichts an.«

			»Es geht mich nichts an? Sie ist meine Schwester! Das geht mich sehr wohl etwas an! Und das weißt du, darum hast du es mir nicht gesagt.«

			»Sie ist auch eine erwachsene Frau, falls du das noch nicht bemerkt hast.«

			»Sie wird immer meine kleine Schwester sein.«

			Während Mac diese Worte knurrte, explodierte über ihnen das erste Feuerwerk.

			»Ich gehe«, sagte Joe. »Falls du das noch willst, sehen wir uns morgen Abend beim Junggesellenabschied.« Ohne Mac die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, wandte er sich um und ging davon. Er hoffte, dass er ein Taxi in die Stadt nehmen konnte. Was auch immer nötig war, um hier so schnell wie möglich abzuhauen.

			Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sich Janey innerlich so zerrissen gefühlt. Während das Feuerwerk den Nachthimmel erleuchtete, ging sie ihren besorgten Eltern aus dem Weg und zerrte den angetrunkenen und schluchzenden David in ihren Wagen, um ihn zum Haus seiner Mutter zu fahren. Alles, woran sie denken konnte, war der schockierte Ausdruck auf Joes Gesicht, nachdem er gehört hatte, wie sie das, was sie miteinander geteilt hatten, als billig und bedeutungslos bezeichnete. Er musste doch wissen, dass sie nicht wirklich so empfand, oder nicht?

			Sie wollte ihm nachlaufen, um ihm zu sagen, dass sie nur auf David reagiert, dass sie es nicht so gemeint hatte. Doch zuerst musste sie sich mit David auseinandersetzen und mit der Bombe, die er hatte platzen lassen.

			»Tut mir leid«, sagte er, als sie bei Macs Haus losfuhren. »Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich weiß das, aber es ging alles so schnell.«

			»Seit wann weißt du es schon?«

			»Seit einem Monat.«

			Janey schnappte nach Luft, sah zu ihm hinüber und fragte sich, ob sie ihn je wirklich gekannt hatte. »Und du hast nicht geglaubt, dass deine Verlobte wissen sollte, dass du Krebs hast?«

			»Es gab nie den richtigen Zeitpunkt, um es dir zu sagen. Ich wollte dich nicht einfach aus heiterem Himmel anrufen und dich damit konfrontieren.«

			»Stattdessen hast du es mir verschwiegen. Hast du gehofft, ich würde es nicht herausfinden?«

			»Ich wollte es dir sagen, aber ich wollte erst abwarten, wie ich auf die erste Runde Chemotherapie anspreche.«

			»Du hast eine Chemotherapie gemacht.«

			»Ja.«

			»Mein Gott, David.«

			»Es ist ein Non-Hodgkin-Lymphom. Zweites Stadium. Nachdem ich letztes Jahr Streptokokken hatte, war da ein geschwollener Knoten in meinem Hals, der nicht mehr wegging. Schließlich habe ich ihn untersuchen lassen, und voilà – Krebs. Aber die Prognose ist ziemlich gut. Die Chemotherapie wirkt anscheinend, aber ich fühle mich total beschissen.«

			Während Janey versuchte, seine Worte zu verarbeiten, fühlte sie sich seltsam distanziert, als ob nichts von alldem real wäre. Nur ein paar Wochen zuvor hätte diese Neuigkeit sie niedergeschmettert. Das war ein weiterer Beweis dafür, wie sehr sie sich während der langen Jahre, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, auseinandergelebt hatten. Dass er ihr etwas von dieser Tragweite verheimlicht hatte, während sie verlobt gewesen waren, sagte viel darüber aus, welche Art Ehemann er vermutlich abgegeben hätte.

			»Ich brauche dich, Janey.« Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie mit seinen. »Ich stehe das ohne dich nicht durch.«

			Sie entzog ihm ihre Hand. »Das ist so unglaublich unfair! Du verheimlichst mir das wochenlang, schläfst mit einer anderen, und dann erwartest du immer noch, dass ich dich unterstütze?«

			»Ich liebe dich, Janey. Daran hat sich nichts geändert.«

			Tränen schossen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht. Also hielt sie am Straßenrand und wandte sich ihm zu. »Ich liebe dich nicht mehr. Tut mir leid, wenn dich das verletzt, aber es ist die Wahrheit. Ich will nicht, dass du krank bist, und ich finde es schrecklich, dass du das durchmachen musst, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen.«

			»Wir können das gemeinsam durchstehen, so wie wir bisher alles durchgestanden haben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Du hast deine Mutter, deine Schwestern und deine Freunde. Du wirst nicht allein sein.«

			»Janey, bitte. Ich flehe dich an. Du bist diejenige, die ich brauche. Du kannst mir das nicht antun, wo ich gerade so viel durchmache. Ich musste für die Behandlung sogar mein praktisches Jahr unterbrechen.«

			»Du hättest darüber nachdenken sollen, wie sehr du mich brauchst, bevor du mit einer anderen geschlafen hast.«

			»Sie bedeutet mir nichts! Sie ist eine Schwester in der Onkologie, die ich während meiner Behandlung kennengelernt habe. Es war eine einmalige Sache. Ich hatte Angst und war völlig außer mir. Sie hat mich getröstet. Das ist alles.«

			Janey dachte, dass ihr Kopf wahrscheinlich jeden Moment explodieren würde. »Du musst mir zuhören. Kannst du das?«

			Seine Augen glänzten vor neuerlichen Tränen, und er nickte.

			»Ich habe dich so sehr geliebt. Es gab absolut nichts, was ich nicht für dich getan hätte. Ich habe meinen Traum aufgegeben, Tierärztin zu werden, um es dir recht zu machen. Ich habe auf dich gewartet. Ich war dir treu – immer.«

			»Bis vor Kurzem«, murmelte er.

			»Ich bin nie auch nur in die Nähe eines anderen Mannes gekommen, bis ich gesehen habe, wie du es mit einer vollbusigen Blondine treibst.«

			»Janey …«

			»Warte, ich bin noch nicht fertig. Alles, was ich je für dich empfunden habe, ist in dem Moment gestorben, als ich dich mit ihr gesehen habe. Und jetzt finde ich heraus, dass diese große Sache in deinem Leben passiert ist und du es nicht für nötig gehalten hast, mir davon zu erzählen. Mir hätte dein erster Anruf gelten sollen, David. Ich hätte dabei sein sollen, als du die Diagnose bekommen hast. Ich hätte dabei sein sollen, als du deinen Therapieplan vereinbart und entschieden hast, dein praktisches Jahr zu unterbrechen. Das tun Leute in festen Beziehungen – sie treffen wichtige Entscheidungen gemeinsam. Doch das alles wurde mir verwehrt, weil du beschlossen hast, mich im Unklaren zu lassen – darüber und Gott weiß worüber noch.«

			»Das habe ich nicht gewollt.«

			»In dem Moment, als du beschlossen hast, nicht das Telefon in die Hand zu nehmen und mir zu sagen, dass du auf Krebs getestet wirst, hast du eine Entscheidung über unsere gesamte Beziehung getroffen. In dem Moment, als du beschlossen hast, diese Frau nach Hause in unser Bett zu bringen, hast du eine weitere Entscheidung getroffen. Ich vermute, dass du noch mehr Sachen entschieden hast, von denen ich nichts weiß. Wie auch immer, so will ich nicht leben.«

			»Ich mache es wieder gut. Das ist doch nur ein kleines Hindernis auf dem Weg, Schatz. Ich habe eine wertvolle Lektion gelernt, und es wird nicht wieder passieren. Das verspreche ich dir. Du hattest die ganze Zeit über recht. Du hättest nach Boston ziehen sollen, um bei mir zu wohnen, während ich studiert habe. Wenn wir das gemacht hätten, wäre das alles nicht passiert.«

			»Oder es wäre sehr viel früher passiert.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Hier ist meine Theorie: Wir sind bequem geworden. Wir sind jahrelang auf Autopilot geflogen und wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass der andere immer da sein würde.«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Wenn es nicht wahr wäre, David, dann hättest du nie das Bedürfnis verspürt, mit einer anderen zu schlafen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nie wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass du immer da sein würdest.«

			»Doch, bist du. Und ich habe das Gleiche getan. Wir haben geglaubt, unsere Beziehung würde funktionieren, ohne dass wir uns wirklich um sie bemühen müssten.«

			»Wie kannst du sagen, dass wir uns nie wirklich bemüht haben, wenn wir doch dreizehn Jahre zusammen waren?«

			»Kann ich dich etwas fragen? Und wirst du mir vor Gott schwören, die Wahrheit zu sagen?«

			»Ja.«

			»Schwörst du bei Gott?«

			»Ja.«

			»Als du … Sex hattest … mit ihr, war es besser? Besser als mit mir?«

			»Das kannst du mich nicht fragen.«

			»Ich habe es gerade getan, und du hast geschworen, dass du mir die Wahrheit sagen würdest.«

			»Darüber werde ich mit dir nicht reden.«

			»Du hast gerade meine Frage beantwortet«, erwiderte Janey leise.

			»Wie denn?«

			»Wenn es nicht besser gewesen wäre, hättest du es gesagt.«

			»Jetzt spielst du einfach Spielchen mit mir.«

			»Nein, das tue ich nicht«, sagte sie. »Es ist vorbei, David. Wir wissen es beide, also lass uns keine Farce aus dem machen, was wir in der Vergangenheit hatten, indem wir uns an etwas klammern, das schon vor langer Zeit zu Ende war. Schade nur, dass wir beide uns geweigert haben, es uns einzugestehen. Wir hätten uns eine Menge Ärger ersparen können.«

			»Ich war mir sicher, dass du zu mir zurückkehren würdest, wenn ich dir von dem Krebs erzähle«, erwiderte er traurig.

			»Ich wünschte, ich wäre ein besserer Mensch. Ich wünschte, dass ich vergessen könnte, was ich an diesem Tag in deinem Apartment gesehen habe, und dass ich während deiner Therapie für dich da sein könnte. Aber das kann ich nicht. Die alte Janey hätte es vielleicht getan, aber ich habe mich im Laufe der letzten Woche verändert, und ich kann nicht wieder so werden, wie ich war, bevor ich dich mit ihr gesehen habe.«

			»Ich würde alles dafür geben, um das ungeschehen zu machen.«

			Sie war kurz davor zu sagen, dass es ihr genauso ging. »Weißt du, vielleicht verstehst du das nicht, aber im Rückblick bin ich irgendwie froh, dass ich dich gesehen habe. Das hat uns wahrscheinlich davor bewahrt, einen großen Fehler zu begehen.«

			»Ich werde nie glauben, dass wir mit unserer Hochzeit einen Fehler gemacht hätten.«

			»Das hätten wir, und es wäre so viel schlimmer gewesen, es nach der Hochzeit herauszufinden.«

			Wieder nahm er ihre Hand, und sie gestattete es ihm. »Ist es wirklich vorbei?«

			»Ich fürchte ja. Aber ich hoffe, dass wir immer noch Freunde bleiben können. Ich will wissen, wie es dir geht, wie du dich fühlst, wie die Therapie läuft. Wirst du mich auf dem Laufenden halten?«

			Er nickte. »Ich möchte auch, dass wir Freunde bleiben«, erwiderte er und streckte die Arme nach ihr aus.

			Vor Trauer überwältigt schmiegte Janey sich in seine Umarmung.

			David küsste sie auf den Scheitel und drückte sie fest an sich. »Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Nach all der Zeit, die wir zusammen waren, hättest du etwas Besseres verdient.«

			Tränen brannten ihr in den Augen. Da sie dieser Aussage nicht widersprechen konnte, versuchte sie es erst gar nicht.

			»Kann ich dich etwas fragen?«

			Janey löste sich von ihm. »Sicher.«

			»Ist es besser mit ihm? Mit Joe?«

			Unter seinem kritischen Blick wurde ihr Gesicht heiß, und sie war dankbar für die Dunkelheit. »Das beantworte ich nicht.«

			Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem traurigen, halbherzigen Lächeln. »Du hast es gerade getan.«

			

		


		
			KAPITEL 17

			Nachdem alle gegangen waren, räumte Maddie die Küche auf, während Mac die Sachen von draußen hereinbrachte. Sie arbeiteten etwa fünfzehn Minuten lang zusammen, bevor ihr auffiel, dass er ihr nur einsilbige Antworten gab und davon abgesehen nicht mit ihr redete. Ein kalter Klumpen der Angst ballte sich in ihrem Magen. Sie hatte beobachtet, wie er Joe nach der Konfrontation zwischen Janey und David nachgelaufen war, doch bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen, was passiert war. Inzwischen hatte sie jedoch schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon.

			»Das ist der Rest«, sagte er, als er das Grillbesteck in die Spüle legte.

			»Es war eine tolle Party.«

			»Mhm.«

			»Warum lassen wir nicht den Rest für morgen liegen und gehen ins Bett?«

			»Ich gehe eine Runde laufen.«

			»Jetzt?«

			»Ja.«

			»Aber es ist so dunkel! Du könntest von einem Auto überfahren werden.«

			»Ich werde eine Weste tragen.«

			»Mac …«

			Er wandte sich ihr zu, und was sie in seinem Gesicht erblickte, ließ ihr Herz stehen bleiben.

			»Warum reden wir nicht einfach darüber und bringen es hinter uns?«

			»Bringen was hinter uns?«, fragte er.

			»Du bist offensichtlich böse auf mich.«

			»Nein, ich bin enttäuscht.«

			»Ich konnte es dir nicht sagen! Du wärst ausgerastet, und Janey konnte das nicht gebrauchen, wo doch alles andere schon schlimm genug war. Sie hat mich angefleht, dir nichts davon zu erzählen, und ich habe zugestimmt, dass es zu dem Zeitpunkt das Beste war.«

			»Also hast du dich für sie und gegen mich entschieden.«

			»Nein.« Es tat ihr im Herzen weh, die Traurigkeit in seiner Stimme zu hören. »Ich würde mich nie gegen dich oder Thomas entscheiden. Das weißt du.«

			»Wir haben eine Abmachung, Maddie – eine Abmachung, auf der du bestanden hast.«

			»Ich weiß, und ich haben mich so hin- und hergerissen gefühlt, aber ich dachte, du würdest wollen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um ihr zu helfen. Genau das habe ich versucht.«

			»Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich wäre ganz cool geblieben.«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

			»Was denn? Ich wäre wirklich cool geblieben!«

			Maddie ging zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. »Weißt du, was ich unter anderem am meisten an dir liebe?«

			»Nein«, erwiderte er, und sein Körper blieb steif und unnachgiebig. Seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten herab, sogar, als sie ihn noch fester umschlang.

			»Deine glühende Liebe zu deiner Familie. Sie ist überwältigend und wundervoll, und sie macht dich zu dem, der du bist. So sehr du sie auch alle liebst, hat doch Janey immer einen besonderen Platz in deinem Herzen eingenommen. Und obwohl du es gerne glauben würdest, hättest du es eben nicht verstanden, dass Joe in derselben Nacht mit ihr rumgemacht hat, in der sie David mit einer anderen erwischt hat. Und du hättest auch nicht geglaubt, dass Janey den Anstoß gegeben hat.«

			Er versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien, doch Maddie hielt ihn fest.

			»Ich schätze, dass wir nie wissen werden, wie ich reagiert hätte, weil es mir niemand gesagt hat. Bin ich denn so ein Idiot, dass ihr euch zusammengetan und beschlossen habt, es vor mir geheim zu halten?«

			»So war es überhaupt nicht. Wir haben dich nur beschützt, bis ein wenig Zeit vergangen wäre und du vernünftiger reagiert hättest.«

			»Also bin ich kein Idiot, aber ich bin unvernünftig?« Er griff nach ihren Armen, um sie nach unten zu ziehen, weg von ihm.

			»Mac, Schatz, komm schon. Versuch, es zu verstehen.«

			»Ich muss hier für eine Weile raus. Ich bin bald wieder zurück.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und rannte die Treppe hoch, um sich umzuziehen.

			Erstarrt und mit klopfendem Herzen beobachtete Maddie, wie er wegging. Er hatte sie noch nie zuvor derartig zurückgewiesen, und sie begann sich zu fragen, ob sie ihn wegen dieser Sache womöglich verlieren würde. »Nein«, flüsterte sie. »Das darf nicht passieren. Das geht einfach nicht.«

			Doch als sie damit fertig war, ihre brandneue Küche aufzuräumen, und sich fürs Bett fertigmachte, nagte dieser Gedanke noch immer an ihr. Ihr Leben, das ohne ihn leer und kompliziert gewesen war, war nun glücklich und wundervoll – zumindest bis zum heutigen Tag. Erst die Missbilligung ihrer Mutter und jetzt das … Genau das, was sie eine Woche vor ihrer Hochzeit gebrauchen konnten.

			Sie trug eines der seidenen Nachthemden, die er so sehr liebte, legte sich ins Bett und tat, als würde sie ein Buch lesen, während sie auf ihn wartete. Ihre Gedanken kehrten zu dem Tag zurück, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Er hatte sie unabsichtlich von ihrem großen, klapprigen Fahrrad gestoßen, während sie gerade auf dem Weg zu ihrer Schicht im Hotel seiner Eltern gewesen war. Da ihr Knie, ihr Ellbogen und ihre Hand bluteten, konnte sie weder ihrer Arbeit nachgehen, noch bei ihrer Schwester aushelfen, die als Tagesmutter arbeitete. Mac übernahm ihre Vertretung bei beiden Jobs, damit sie keinen davon verlor, und hatte sich um sie und Thomas gekümmert, bis sie sich von ihren Verletzungen erholt hatte. Seitdem hatte er sich immer um sie gekümmert.

			Mehr als eine Stunde verging, bevor er endlich verschwitzt und schwer atmend zurückkehrte. Ohne ein Wort zu ihr verschwand er schnurstracks in der Dusche. Er blieb lange genug drin, dass Maddie folgerte, dass er ihr immer noch aus dem Weg ging.

			Sie schlüpfte aus dem Bett, zog sich auf dem Weg ins Bad das Nachthemd aus und betrat die geräumige, mit Dampf gefüllte Dusche.

			Er erschrak, als sie ihre Arme um ihn legte und ihn von hinten umarmte. »Was machst du da?«, fragte er.

			»Ich umarme dich.«

			»Ich dachte, du schläfst schon.«

			»Hast du etwa gehofft, dass ich einschlafen würde, wenn du lange genug wegbleibst?«

			»Vielleicht.«

			Maddie drängte ihn, sich umzudrehen. »Ich könnte niemals mit dem Wissen einschlafen, dass du böse auf mich bist.«

			»Ich bin nicht böse.«

			»Enttäuscht. Kommt aufs Gleiche raus. Du bist nicht glücklich, also bin ich auch nicht glücklich.«

			Er zuckte die Achseln. »Alles ist so verkorkst. Wie konnte Joe das zulassen, gerade als es ihr so schlecht ging?«

			»Sie war die treibende Kraft. Er hat versucht, ihr zu sagen, dass es keine gute Idee ist, aber sie hat ihn so lange bearbeitet, bis er nachgegeben hat. Ich werde dir jetzt sagen, was ich ihr schon früher gesagt habe: Ich glaube, sie war schon halb in ihn verliebt, bevor die ganze Sache mit David passiert ist.«

			Mac schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

			»Ich schon.«

			»Und woher weißt du das so genau?«, fragte er mit einem belustigten Unterton, der ihrem sinkenden Mut neuen Auftrieb verlieh. »So lange kennst du uns noch nicht.«

			»Janey hat dasselbe gesagt«, erwiderte Maddie mit einem leisen Lächeln und fühlte sich unglaublich erleichtert. Wenigstens redeten sie wieder miteinander. »Aber ich weiß, wenn ein Mann einer Frau besondere Aufmerksamkeit schenkt, wenn er sie ansieht, als sei sie das schönste Wesen auf der Welt, und ihr an den Lippen hängt, dann verknallt sie sich natürlich ein wenig in ihn. Wie könnte sie auch nicht?« Sie griff nach dem Duschgel, verteilte etwas davon auf seinem Oberkörper und bemerkte zufrieden, dass seine untere Hälfte zum Leben erwachte, als sie ihn massierte.

			»Und du hast ein wenig Erfahrung damit, nicht wahr?«

			»Mmmhmm. Die habe ich kürzlich gemacht.«

			Sein Mund verzog sich zu dem spitzbübischen Grinsen, das sie so liebte. »Ich weiß, was du machst.«

			»Was mache ich denn?«, fragte sie voller Unschuld.

			»Du glaubst, ich vergesse, dass du mir etwas ziemlich Wichtiges verschwiegen hast, wenn du mich nur heiß genug machst. Obwohl wir uns doch versprochen haben, so etwas nie zu tun.«

			»Es war falsch von mir, Mac. Ich weiß es jetzt, und ich wusste es damals. Aber es war das, was Janey zu dem Zeitpunkt gebraucht hat, und ich wünsche mir so sehr, dass sie meine allerbeste Freundin wird. Weißt du, wie lange es her ist, dass ich eine Freundin hatte, die ich so sehr mochte wie sie?«

			Er fuhr ihr mit den Fingern durchs feuchte Haar. »Wie lange?«

			»Seit meine Freundin Sydney uns damals, als wir noch auf der High School waren, jeden Sommer mit ihrer Familie besucht hat. Wir haben uns so nahgestanden, aber nachdem sie uns nicht mehr besuchen kam, sind wir uns fremd geworden. Ich habe sie vor ein paar Jahren gesehen, als sie mit ihrer Familie hier war.«

			»Sie ist Lukes Exfreundin, die ihren Mann und ihre Kinder verloren hat, richtig?«

			Maddie nickte, noch immer über die schreckliche Tragödie erschüttert, die ihrer Freundin widerfahren war. »Ja.« Sie hatte ihr nach dem Unfall geschrieben, doch keine Antwort bekommen.

			»Nun, du wirst froh sein zu hören, dass ich beschlossen habe, dir zu verzeihen.«

			Maddie sah zu ihm auf, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ist das so?«

			»Ich habe dich gebeten, mir dabei zu helfen, mich um meine Schwester zu kümmern, und das hast du getan. Ich schätze, ich kann es dir nicht ankreiden, dass du ihr Vertrauen nicht missbraucht hast.«

			»Sie ist erwachsen, Mac, und sie muss ihrem Herzen folgen, auch wenn es sie zu Joe führt.«

			»Ich weiß«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Würdest du sie denn nicht liebend gern zusammen sehen?«

			»Natürlich. Ich ertrage nur den Gedanken nicht, dass irgendein Typ – selbst er – ihre Lage ausgenutzt hat.«

			»Das hat er nicht, Mac. Ich verspreche dir, er hat es nicht getan. Er hat versucht, ihr zu sagen, dass es keine gute Idee ist, aber sie hat ihm klargemacht, dass sie es wollte.«

			»Sind sie jetzt zusammen?«

			»Nicht offiziell. Sie hatten vor, es bis nach der Hochzeit geheim zu halten. Ich bin mir nicht sicher, was nun passieren wird, nachdem David sie bloßgestellt hat.«

			»Und jetzt? Joe hat ein paar Nächte mit ihr verbracht, und das wars?«

			»Sie müssen sich über vieles klar werden.« Sie nahm mehr Duschgel und massierte an seinem Rücken entlang in Richtung seines muskulösen Hinterteils.

			Er seufzte. »Dein teuflischer Plan funktioniert anscheinend ausgesprochen gut«, sagte er und blickte hinab auf seine Erektion.

			Maddie kicherte und fuhr mit eingeseiften Händen über seine empfindlichsten Körperteile.

			»Mmm.« Er griff nach ihr und zog sie fest an sich, nahm ihren Mund in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss.

			»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Maddie, als er sie wieder freigab.

			Seine Hände streichelten sie, erweckten ihren Körper. »Alles.«

			»Lauf nicht weg, wenn du das nächste Mal sauer, enttäuscht oder verärgert bist. Bleib lieber bei mir, damit wir gemeinsam eine Lösung finden können.«

			»Das werde ich tun.« Seine Hände glitten über ihren Rücken. Plötzlich hob er sie hoch und drückte sie gegen die Wand.

			Maddie keuchte, als ihre warme Haut auf die kalten Fliesen traf. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das nasse Haar und über die Stoppeln an seinem Kinn. »Versprochen?«

			»Ich verspreche es.« Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und biss ihr sanft ins Ohrläppchen.

			Maddie bog den Rücken und streckte sich ihm sehnsüchtig entgegen. »Mac …«

			»Sag mir, was du willst.«

			Sie griff ihm ins Haar und wand ihm die Beine um die Hüften. »Dich. Nur dich.«

			Mit einem raschen Stoß, der ihr den Atem raubte, drang er in sie ein.

			Sie klammerte sich an ihn, während er sie hart und schnell nahm. »O Gott, Mac …«

			Als er den Kopf beugte, um an ihrer Brustwarze zu saugen, kamen sie genau gleichzeitig zum Höhepunkt.

			Maddie kam wieder zu sich und bemerkte, dass er sie eindringlich ansah.

			»Ich liebe dich so sehr«, sagte sie.

			Er küsste ihre Nase. »Ich liebe dich auch.«

			»Ich hatte solche Angst …«

			Mac drückte sich an sie und presste sie noch immer fest an die Wand. »Wovor?«

			»Dass ich dich deshalb verlieren könnte. Wir hatten eine Abmachung, und ich habe sie gebrochen.«

			»Lass uns eine neue Abmachung treffen, okay?«

			Sie nickte.

			Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und fuhr ihr mit dem Finger über die Wange. »Egal, was passiert, egal, wie sehr wir uns streiten oder wie wütend du mich machst oder wie schlimm die Dinge werden, ich werde dich nie und nimmer verlassen.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Niemals?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte unmöglich ohne dich leben. Oder ohne Thomas.«

			Maddie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn. »Ich könnte auch nie ohne dich leben. Nicht einen einzigen Tag.«

			»Lass uns zu Bett gehen.«

			Janey fuhr David zum Haus seiner Mutter auf der Westseite der Insel. Die ganze Fahrt über hielt er ihre Hand. Der Alkohol, den er zuvor getrunken hatte, und das intensive Gespräch hatten ihn emotionaler als üblich werden lassen, was ihr die ganze Sache nur noch schwerer machte.

			Sie parkte in Kays Einfahrt und ging um den Wagen herum, um David die Tür zu öffnen. »Komm schon«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

			David nahm sie, und sie gingen den Fußweg hinauf.

			Kay empfing sie an der Tür. Sie hatte ein breites Lächeln im Gesicht, als sie hinaustrat, um beide zu umarmen. »Oh! Ihr habt euch vertragen! Ich wusste es!«

			David wandte sich Janey zu und umarmte sie. »Danke fürs Bringen.«

			»Kein Problem. Du lässt mich wissen, wie es dir geht?«

			»Bestimmt.« Er streichelte ihre Wange und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Pass auf dich auf, Janey. Du weißt, wo ich bin, falls du es dir anders überlegst.«

			»Moment mal«, sagte Kay. »Was geht hier vor?«

			»Komm mit nach drinnen, Mom, und ich erzähle es dir.«

			»Wartet, stopp«, sagte Kay. »Seid ihr wieder zusammen oder nicht?«

			»Sind wir nicht«, erwiderte David. »Wir sind uns einig, dass unsere Beziehung beendet ist.«

			»Und sie weiß davon?« Kay wandte sich Janey zu. »Du weißt, dass er Krebs hat? Ändert das denn gar nichts?«

			»Mom …«

			»Tut mir leid, Kay«, sagte Janey. »Das muss eine schlimme Zeit für dich sein, und ich würde alles dafür geben, um dir zu ersparen, was euch bevorsteht.«

			»Aber du wirst nicht mehr da sein? Das willst du damit sagen, nicht wahr?«

			»Ich werde nicht mehr da sein.«

			»Du bist nicht der Mensch, für den ich dich immer gehalten habe, Janey.«

			»Das ist nicht fair, Mom. Ich bin derjenige, der alles kaputt gemacht hat, nicht sie.«

			Mit diesen Worten gewann David ein wenig von Janeys Respekt zurück.

			»Geh ins Haus, David«, sagte Kay. »Ich würde gern ein paar Worte allein mit Janey reden.«

			»Nicht, wenn du sie für eine Entscheidung beschimpfen willst, die wir gemeinsam getroffen haben.«

			»Ich würde nur gern mit ihr reden. Gibst du uns bitte ein paar Minuten?«

			David sah Janey an.

			Sie nickte.

			»Ich melde mich«, sagte er.

			»In Ordnung.«

			Nachdem David hineingegangen war, wandte Kay sich an Janey. »Ich bin enttäuscht von dir.«

			»Ja, Ma’am. Das sehe ich.«

			»Hast du die geringste Ahnung, was ihm in den nächsten Monaten bevorsteht? Nach all den Jahren, die du mit ihm verbracht hast, wie kannst du da nicht das Mitgefühl besitzen, ihm eine zweite Chance zu geben, wo er sich doch bei dir entschuldigt hat?«

			»Es geht nicht darum, dass er meinen Geburtstag vergessen hätte. Er hatte Sex mit einer anderen Frau, und ich habe es gesehen. Wie soll ich ihm das denn verzeihen?«

			»Er ist krank, Janey. Er ist nicht er selbst. Es sieht ihm nicht ähnlich, sich zu betrinken, sich zu prügeln oder mit fremden Frauen Sex zu haben. Das weißt du.«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe, und ich weiß, dass ich das nie vergessen werde. Wir können nicht so weitermachen wie zuvor. Uns ist klar geworden, dass unsere Beziehung wahrscheinlich schon vor langer Zeit beendet war, aber wir die Anzeichen einfach ignoriert haben. Wenn zwischen uns alles in Ordnung gewesen wäre, hätte er mir schon vor Wochen von seiner Diagnose erzählt, und er wäre ganz sicher nicht zu anderen Frauen gegangen.«

			Kay verschränkte die Arme und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Das alles sollte nichts zu bedeuten haben. Er ist krank. Wie kannst du ihn jetzt verlassen?«

			Janey nahm einen tiefen Atemzug. »Weil ich weiß, dass er dich und den Rest eurer Familie und seine Freunde hat, und dass ihr euch alle gut um ihm kümmern werdet.«

			»Hast du einen anderen? Ist es das, worum es hier geht?«

			»Ich war David treu, an jedem einzelnen Tag unserer Beziehung.«

			»Und seitdem?«

			»Ich habe meinem Leben eine neue Richtung gegeben. Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Tut mir leid, wenn dich das verletzt, Kay.«

			»Was ist mit der Hochzeit und all euren Plänen?«

			»Es wird keine Hochzeit geben, und ich mache jetzt andere Pläne.«

			»Vielleicht brauchst du einfach noch etwas mehr Zeit zum Nachdenken …«

			Janey legte der älteren Frau die Hand auf den Arm. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

			Kay presste verärgert die Lippen aufeinander, bevor sie sich abwandte, ins Haus ging, die Tür schloss und das Licht auf der Veranda ausschaltete.

			»Nun«, flüsterte Janey. »Ich schätze, das wars.«

			Aufgewühlt durch die Auseinandersetzung mit einer Frau, die sie stets geliebt und respektiert hatte, saß Janey eine ganze Weile in ihrem Wagen, bevor sie nach Hause fuhr, wo sie von ihren Haustieren begrüßt wurde. Nachdem sie sie gefüttert und für ein paar Minuten in den Garten gelassen hatte, kamen sie wieder ins Haus und ließen sich zum Kuscheln auf dem Boden nieder. Umgeben von ihrer bedingungslosen Liebe und überwältigt von den Ereignissen des Tages, verlor Janey schließlich die Beherrschung.

			David hat Krebs. O Gott. Es war einfach so schwer zu glauben, und es erklärte eine Menge, was sein Verhalten in letzter Zeit betraf. Selbst bevor sie ihn auf frischer Tat ertappt hatte, war er ihr komisch vorgekommen, doch sie hatte es nicht hinterfragt. Wenn sie ihm näher gestanden hätte, hätte sie vielleicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte.

			Riley schleppte sich zu ihr, um ihre tränenüberströmten Wangen anzustupsen.

			Er winselte, und sie legte einen Arm um ihn. »Mir geht es gut, Junge. Oder zumindest wird es mir bald wieder gut gehen.«

			Muttley kroch ihr auf den Schoß und stieß dabei Sam zu Boden.

			Trotz der Tränen lachte Janey leise, während sie Sams Ohren kraulte. »Ihr seid so lustig. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.«

			Während sie Riley im Arm hielt und Muttleys Bauch streichelte, ließ sie ihre Gedanken zu Joe wandern und zu seinem schockierten Gesichtsausdruck, als er in ihren Streit mit David hereingeplatzt war. »Ich muss mit Joe reden«, sagte sie.

			Sie küsste Riley, erhob sich und nahm ihre Tasche. »Ich komme wieder, Leute. Wartet nicht auf mich.«

			

		


		
			KAPITEL 18

			Joe starrte an die Decke seines Zimmers im Beachcomber. Nach der Konfrontation mit Mac war er versucht gewesen, eine weitere Nacht an der Bar zu verbringen. Doch da das schon letztes Mal nicht wirklich geholfen hatte, war er in sein Zimmer gegangen. Seit ein paar Stunden starrte er nun schon die Decke an und quälte sich mit dem Gedanken herum, was Janey wohl gerade machte.

			Hatte David sie überzeugt, ihm eine weitere Chance zu geben? War ihre Verlobung wieder aktuell? Würde Mac ihm jemals verzeihen, dass er in ihrer schwersten Stunde mit seiner Schwester geschlafen hatte? War er noch immer Trauzeuge bei Macs Hochzeit, oder würde er einen seiner Brüder bitten, diese Aufgabe zu übernehmen? Was, wenn Janey ernst gemeint hatte, was sie zu David gesagt hatte? Was, wenn sie alles, was sie miteinander geteilt hatten, wirklich nur als billig und bedeutungslos empfand, während es für ihn die Antwort auf all seine Gebete war?

			Leider hatte die Zimmerdecke für ihn keine der Antworten parat, nach denen er so verzweifelt suchte.

			Ein Klopfen an der Tür lenkte seine Aufmerksamkeit von der Decke fort. Er stand auf, um nachzusehen.

			Janey.

			Als er in ihr hübsches Gesicht starrte, hatte er keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte.

			»Darf ich reinkommen?«

			»Oh, äh, sicher.« Er trat zur Seite, um sie hereinzulassen, und der Duft von Jasmin, der sie umgab, weckte all seine Sinne. Er bereitete sich innerlich auf das vor, was er nun zu hören bekommen würde, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sofort bemerkte er, dass sie extrem angespannt war, so als sei sie über alle Maßen nervös wegen dem, was sich vielleicht zwischen ihnen in dem kleinen Hotelzimmer abspielen würde.

			»Tut mir leid, dass du mich so etwas hast sagen hören. Du musst wissen, dass ich das nicht wirklich von uns denke.«

			»Das hatte ich gehofft.«

			»Er hat einfach … Er hat mich auf die Palme gebracht, und es ist mir rausgerutscht, bevor ich auch nur eine Sekunde über das nachgedacht habe, was ich da eigentlich gesagt habe.« Sie kam zu ihm und blieb vor ihm stehen, sah zu ihm auf mit diesen Augen, die ihn jedes Mal bis ins Mark trafen, wenn sie sie auf ihn richtete. »Tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.«

			Er tat ihre Entschuldigung mit einem Achselzucken ab, als hätte sie ihn mit ihren gedankenlos geäußerten Worten nicht zutiefst getroffen.

			»Bist du wieder mit ihm zusammen?«

			»Er hat Krebs.«

			Sie sprachen gleichzeitig und brauchten einen Moment, um zu begreifen, was der andere gesagt hatte.

			Ihre Worte trafen Joe wie ein Schlag in den Magen. »Also bist du wieder mit ihm zusammen?«

			»Nein. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach allem, was passiert ist, nicht wieder zu ihm zurückkommen kann. Er weiß seit einem Monat, dass er krank ist, und hat mir nichts gesagt. Das ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass es zwischen uns schon lange aus war, wir es aber einfach nicht wahrhaben wollten.«

			Joe klammerte sich am Türknauf hinter sich fest, als sei er ein Anker, der ihn davon abhielt, in eine Million Stücke zu zerspringen. »Er muss versucht haben, dich zu überreden, zu ihm zurückzukommen, angesichts seiner … Krankheit.«

			»Das hat er, genau wie seine Mutter. Ich habe den beiden gesagt, dass die alte Janey sich vielleicht verpflichtet gefühlt hätte, ihm während seiner Therapie beizustehen, doch die neue Janey denkt ausnahmsweise mal an ihr eigenes Leben und an das, was für sie am besten ist.«

			»Das ist gut. Das solltest du auch.«

			»Es fühlt sich gut an. Es ist nicht so, dass ich kein Mitgefühl hätte für das, was er durchmachen muss, oder dass er mir egal wäre, denn das ist er nicht. Ich kann bloß mein Leben nicht mehr für ihn oder irgendjemand anderen hintanstellen. Das habe ich lange genug getan.«

			»Es kann nicht leicht gewesen sein, ihn zu verlassen, wenn er dich braucht.«

			»Ihn mit einer anderen Frau im Bett zu sehen hat vieles leichter gemacht, als es andernfalls gewesen wäre.«

			»Das stimmt vermutlich.« Zwischen ihnen stand die Frage, zu der Joe sich nicht überwinden konnte, ganz gleich, wie dringend er die Antwort brauchte. Was bedeutet das für uns?

			»Und, hast du mit Mac gesprochen?«

			»Mhm.«

			»Was hast du ihm gesagt?«

			»Da die Katze mehr oder weniger schon aus dem Sack war, habe ich die Wahrheit gesagt.«

			»Wie hat er es aufgenommen?«

			»Etwa so, wie man es erwartet hätte.«

			Janey kaute auf ihrem Daumennagel. Er hatte bemerkt, dass sie das tat, wenn sie nervös oder beunruhigt war. »Es geht ihn wirklich nichts an.«

			»Was ich ihm auch gesagt habe. Schien ihn aber nicht zu kümmern. Alles, was dich betrifft, stößt bei ihm auf taube Ohren. Aber das weißt du natürlich, sonst hättest du es ihm selbst gesagt.«

			»Ich kann mit ihm nicht über diese Dinge reden. In seinen Augen bin ich immer noch die Dreizehnjährige mit Zahnspange.«

			»Das wirst du wohl auch immer sein. Er liebt dich, Janey. Du kannst ihm das nicht vorwerfen.«

			»Nein, aber ich kann ihm vorwerfen, dass er unvernünftig ist und seine Nase überall reinstecken muss.«

			Joe lächelte. »Das tut er.«

			»Ich rede morgen mit ihm. Ich sorge dafür, dass er weiß, was wir da hinter seinem Rücken getrieben haben.«

			»Du solltest vielleicht deine Wortwahl überdenken.«

			Ihre Wangen erröteten – ein Anblick, den er liebte. »Das ist ganz schön anzüglich, Joe. Ich bin überrascht.«

			Er lächelte ihr zu und streckte die Arme aus. »Nein, bist du nicht.« Als sie sich in seine Umarmung schmiegte, war Joe nach quälenden Stunden der Unsicherheit endlich wieder fähig zu atmen. Er drückte sie fest an sich und streifte mit den Lippen ihr duftendes Haar. »Harter Tag, was?«

			»Ja. Bis jetzt.«

			Joe atmete ihren Duft ein und war erfüllt von der Ruhe, die ihn jedes Mal überkam, wenn er sie so hielt. »Du bist müde.«

			»Zu Tode erschöpft.«

			»Soll ich dich nach Hause begleiten?«

			Sie löste sich von ihm, um ihn anzusehen. »Weißt du, was ich wirklich gerne tun würde?«

			»Was denn?«

			»Mich an dich kuscheln und schlafen. Ich weiß nicht, was mit uns passieren wird, Joe. Ich weiß nur, dass ich mich bei dir besser fühle, als wenn ich allein bin.«

			Bei ihren leisen Worten spürte er einen Kloß im Hals. »Das ist ein guter Anfang.«

			»Also ist es in Ordnung, wenn ich bleibe?«

			Er nahm ihre Hand und führte sie zum Bett. Noch während er sich auf die Bettkante setzte, stellte er sie zwischen seine Beine. Er streifte ihr die Kleidung ab und half ihr in eines seiner T-Shirts. Als sie im Bett war, zog er sich bis auf die Boxershorts aus und legte sich neben sie. Tatsächlich kuschelte sie sich an ihn, ihr Gesicht an seine Brust geschmiegt, ihre Hand auf seinem Bauch und ihr Bein zwischen seinen. Er versuchte, sich zu sagen, dass es heute Nacht nur um Ruhe und Trost ging, doch wie immer, wenn sie bei ihm war, hatten gewisse Teile seines Körpers ihren eigenen Willen.

			»Genau das habe ich gebraucht«, flüsterte sie.

			Er umarmte sie fester. »Ich auch.«

			»Warst du vorhin böse?«

			»Ein wenig.«

			»Nur ein wenig?«

			»Okay, sehr.«

			»Tut mir so leid«, sagte sie und verteilte Küsse auf seiner Brust, die das wachsende Problem in seinem Schoß noch vergrößerten. »Ich würde dir nie absichtlich wehtun.«

			Seine Finger gruben sich in ihr volles Haar. »Das weiß ich.«

			Sie verteilte Küsse bis hinauf zu seinem Hals und seiner Wange.

			»Ich dachte, du wolltest schlafen.«

			»Will ich auch. Irgendwann.«

			»Janey …«

			Sie unterbrach ihn, indem sie mit einem keuschen Kuss ihre Lippen auf seine presste. Irgendwie landete sie schließlich ausgestreckt auf ihm, und seine Erektion pulsierte zwischen ihnen. »Ich sage mir ständig, dass ich lernen muss, dich in Ruhe zu lassen, bis ich mir über gewisse Dinge klar geworden bin, aber ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen.«

			»Ich beschwere mich doch gar nicht.«

			Sie blickte auf ihn herab, und sein Herz schmerzte vor Verlangen. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Er wollte all ihre gemeinsamen Probleme gelöst und die Zukunft klar vor ihnen sehen.

			»Ich weiß, dass diese gefühlsmäßige Achterbahnfahrt schwer für dich ist«, sagte sie.

			»Es war schwerer, dich mit jemandem zu sehen, der dich nicht verdient hatte.« Er legte seine Hand an ihre Wange und zog sie zu sich, weil er noch mehr von ihren süßen Küssen wollte. »Das war unerträglich.«

			Ihre Küsse blieben keusch, als wollte sie ihn absichtlich quälen.

			Joe stöhnte und griff ihr fester ins Haar, hielt sie fest. »Du bist gemein.«

			»Es tut mir ja so leid.«

			»Es tut dir absolut nicht leid.«

			Janey lachte, und er löste seine Hand, um die Finger durch ihr Haar gleiten zu lassen.

			»Ich weiß, dass wir nicht über die Zukunft reden und nicht mal über den morgigen Tag, aber ich will, dass du weißt, dass ich dich wirklich, wirklich liebe, Janey.« In dem Moment, als er die Worte ausgesprochen hatte, bereute Joe sie, weil ihr Lächeln verblasste und die Verspieltheit verschwunden war. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

			»Ist schon gut.«

			Er verschränkte die Hände mit ihren und legte sie auf seine Brust. »Du bist noch nicht bereit, über eine ernsthafte Beziehung zu reden.«

			»Ich mag dich sehr, Joe. Das weißt du.«

			»Natürlich. Ich weiß.« Joe ließ ihre Hände los, half ihr, von ihm herunterzusteigen, und setzte sich auf.

			Janey schlang ihm von hinten die Arme um die Schultern und küsste seinen Hals. »Also, was ist los?«

			»Ich will nicht, dass du mich bloß sehr magst, Janey. Ich will, dass du mich wirklich liebst.«

			»Ich brauche einfach noch etwas mehr Zeit.«

			»Vielleicht sollten wir uns nicht mehr sehen, bis du bereit bist.« Die Hand, die seine Brust gestreichelt hatte, erstarrte.

			»Ist es das, was du willst?«

			»Nein, aber es ist vielleicht das, was ich brauche.«

			»Oh. Okay. Wenn du so empfindest.« Janey erhob sich und griff nach ihrem Kleid.

			Während er zusah, wie sie das von ihm geliehene T-Shirt auszog, verfluchte er sich selbst dafür, dass er so dumm war. Er wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, dass er sie nicht gehen lassen wollte, doch die Worte wollten nicht kommen.

			Sie kleidete sich fertig an und glitt mit den schlanken Füßen in die sexy silbernen Sandalen.

			Was tust du? Lässt du sie etwa wirklich gehen? Bist du völlig verrückt geworden? »Warte. Janey. Warte.«

			Auf dem Weg zur Tür wandte sie sich zu ihm um.

			Er erhob sich und ging zu ihr. »Ich will nicht, dass du gehst.«

			»Aber das sollte ich besser. Ich will dir nicht wehtun, Joe.«

			Er nahm ihre Hände. »Ist es überhaupt möglich, dass du mich zu irgendeinem Zeitpunkt auf deinem Lebensweg vielleicht wirklich lieben könntest?«

			»Ja!« Sie lachte und schlang die Arme um ihn. »Ja, ja, ja.«

			Lächelnd hob Joe sie von den Füßen. »Ich hasse es, wenn du so unpräzise bist.«

			Sie warf ihren Kopf zurück und lachte aus vollem Herzen.

			Er nutzte die Gelegenheit, um an ihrem dargebotenen Hals zu knabbern. »Kannst du mir sagen, wie weit wir noch in etwa von diesem Punkt entfernt sind?«

			Ihre Finger strichen durch sein Haar, ihre Augen leuchteten vor Vergnügen. »Ein Häuserblock, vielleicht zwei.«

			»Wow. So nah, was?«

			»Ja.«

			Er setzte sie wieder ab und ließ seine Hände auf ihren Schultern. »Wenn wir unserem Ziel schon so nah sind, vielleicht sollten wir uns dann zurückhalten mit weiterem … wie soll ich sagen …«

			»Heißem Sex?«

			Allein die Worte aus ihrem Mund zu hören weckte schon sein Verlangen. Er schluckte schwer. »So sehr es mich auch schmerzt, das vorzuschlagen, sollten wir doch vielleicht warten, bis wir angekommen sind.«

			»Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee.«

			»Es ist eine ganz furchtbare Idee. Vergiss, dass ich das je gesagt habe. Lass uns wieder ins Bett gehen.«

			Noch immer lachend widerstand Janey seinen Versuchen, sie ins Bett zu ziehen. »Du hättest es nicht gesagt, wenn du nicht glauben würdest, dass es irgendwie eine gute Idee wäre.«

			»Du wirst das nicht wieder vergessen, oder?«

			»Nein.«

			»Und du willst keinen Sex mit mir? Wirklich nicht?«

			»Nicht, bis ich mir nicht wirklich sicher bin, dass ich dich liebe.«

			»Aber du nimmst mir damit eine meiner wirksamsten Waffen, mit der ich deine Liebe zu mir wecken kann.«

			»Ich habe gesagt, dass wir keinen Sex haben können.« Sie schubste ihn aufs Bett und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Ich habe nicht gesagt, dass wir keine anderen Sachen machen können.«

			»Welche anderen Sachen?« Fasziniert fuhr Joe mit seinen Händen an ihren Schenkeln entlang und schob ihren Rock dabei hoch.

			»Nun, da wäre küssen«, sagte sie und drückte ihm sanfte Küsse aufs Gesicht, die sein Herz rasen ließen. »Und anfassen.« Sie massierte seine Schultern und seinen Brustkorb.

			Joe schloss die Augen und begriff, dass keinen Sex mit ihr zu haben sogar noch aufregender sein konnte, als es tatsächlich zu tun. »Was noch?«

			»Knuddeln, kuscheln, reden. Miteinander ausgehen – wie normale Menschen.«

			»Du willst ein Date mit mir.«

			Ihre Finger tanzten über seine Haut und bereiteten ihm eine Gänsehaut – und noch so manches andere. »Hast du ein Problem damit?«

			»Nein, ich habe absolut kein Problem damit. Also, damit ich das richtig verstehe: Nachdem wir, nun ja, alles gemacht haben, willst du wieder mit Händchenhalten anfangen?«

			Sie griff nach seiner Hand, legte sie sich an die Lippen und drückte ihm einen Kuss auf die Handfläche. »Ich liebe Händchenhalten. Du nicht?«

			»Kommt ganz darauf an, wessen Hand ich halte.«

			»Was hältst du von meiner?«

			Er liebte diese verschmitzte Janey, die so viel Spaß daran fand, mit ihm zu spielen. »Deine Hand«, sagte er und knabberte an ihren Fingern, »ist mir die allerliebste.«

			Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Willst du rummachen?«

			»Machen wir jetzt wirklich eine Sex-Diät?«

			»Ja.«

			»In dem Fall würde ich liebend gern rummachen.«

			Am nächsten Morgen begleitete Joe Janey nach Hause und machte sich anschließend auf den Weg zum South Harbor Diner, wo er fast jeden Morgen, den er auf der Insel verbrachte, Mac und Thomas zum Frühstück traf. Joe sagte sich, dass es gar nichts bedeutete, dass Mac nicht auftauchte. Vielleicht hatte er beschlossen, auszuschlafen oder schon früher am Jachthafen anzufangen. Während Joe sich einen Kaffee und einen Blaubeermuffin bestellte, dachte er sich, dass er es schon früh genug herausfinden würde, wenn Mac noch immer sauer auf ihn war.

			Als er das erste Brennen des Kaffees an seinen wunden Lippen spürte, weckte das Erinnerungen an letzte Nacht. Stundenlang mit Janey herumzumachen hatte sich als eine der aufregendsten und zugleich frustrierendsten Erfahrungen seines Lebens herausgestellt. Nachdem er sie schon ganz gehabt hatte, war es verdammt schwer, sich mit weniger zufriedenzugeben. Sie hatte ihm ein wenig Fummeln erlaubt, doch nicht mehr, und Joe war vor Verlangen nach ihr fast wahnsinnig geworden. Tatsächlich hatte er noch lange, nachdem sie eingeschlafen war, zitternd vor Begehren unbefriedigt wach gelegen.

			Janey musste fast den ganzen Tag arbeiten, und er musste sich um die letzten Details von Macs Junggesellenabschied an diesem Abend kümmern, ohne zu wissen, ob der künftige Bräutigam überhaupt noch mit ihm redete. »Echt super«, murmelte Joe, als er Geld auf den Tisch legte und aufstand, um das Diner zu verlassen. Durch den Junggesellenabschied heute Abend und der Brautparty morgen rechnete er damit, Janey allerfrühestens morgen Abend wiederzusehen. Ein weiterer Grund, schlecht gelaunt zu sein.

			Wie sollte er sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben, wenn sie kaum Zeit miteinander verbringen konnten? Gerade, als er das dachte, kam er am Blumenladen vorbei. Sein Blick fiel auf einen leuchtend gelben Blumenstrauß. Die sonnigen Farben erinnerten ihn an Janey, während er die Tür aufdrückte und eintrat. Zehn Minuten später hatte er die Lieferung des gelben Straußes zur Tierklinik veranlasst und quälte sich damit herum, was er auf die Karte schreiben sollte.

			Als das Telefon klingelte, ließ ihn die neugierige Floristin allein, um den Hörer abzunehmen. Joe starrte die Karte an. Was sollte er schreiben? Er kaute noch eine Minute lang auf dem Ende des Stifts herum, bis er hörte, wie die Floristin das Telefongespräch beendete. Rasch schrieb er: »Hole dich morgen Abend um acht ab. Zieh dich sexy an. Alles Liebe, Joe.« Als die Floristin zurückkehrte, hatte er den Umschlag mit der kleinen Notiz darin verschlossen. »Das wärs.« Er vermutete, dass sich die Neuigkeit, dass Joe Cantrell Janey McCarthy Blumen geschickt hatte, innerhalb einer Stunde auf der ganzen Insel verbreitet haben würde.

			»In Ordnung, Mr Cantrell. Wir werden Ihre Bestellung heute Nachmittag ausliefern.«

			»Danke.« Joe verließ den Laden und pfiff auf dem Weg zu Mario’s vor sich hin. Er bestätigte die Essensbestellung für den Junggesellenabschied, die um sieben zu McCarthys Jachthafen geliefert werden sollte. Als er auf die Uhr schaute, war er überrascht, dass er so viel Zeit im Blumenladen verbracht hatte. Er war der Kapitän der Elf-Uhr-Fähre zum Festland, die um zwei zur Insel zurückkehrte. Auf dem Festland würde er nach Hause flitzen müssen, um einen Anzug für morgen Abend zu holen.

			Während er sich der Anlegestelle der Fähre näherte, lächelte er in sich hinein. »Sie will ein Date? Kann sie haben.«

			

		


		
			KAPITEL 19

			»Es muss doch etwas geben, was Sie tun können«, sagte Mrs Roberts. Tränen liefen ihr über die faltigen Wangen, während sie die schlappe, fast apathische Molly an ihre Brust drückte. Die siebzehnjährige Mischlingshündin mit dem hellen Fell hatte ein wachsames Auge auf die Leute im Raum, doch den Kopf zu heben, kostete sie mehr Kraft, als sie aufbringen konnte.

			»Tut mir leid«, sagte Doc Potter leise und legte der älteren Frau eine Hand auf die Schulter. »Ich fürchte, ihre Zeit ist gekommen.«

			Beim Anblick dieser Szene wischte Janey sich eine Träne weg. In solchen Momenten war Doc wirklich wunderbar, und jeden Tag, den sie für ihn arbeitete, lernte sie etwas von ihm. Sie konnte sich Mrs Roberts’ Schmerz nur ansatzweise vorstellen. Der Gedanke daran, eines ihrer eigenen Haustiere zu verlieren, war ihr unerträglich, doch wenigstens hatte sie eine große, liebevolle Familie. Mrs Roberts hatte nur Molly. Sie hatte sich das letzte Jahr über allen Vorschlägen widersetzt, dass sie vielleicht darüber nachdenken sollte, sich ein weiteres Haustier zuzulegen. Wenn Mollys Zeit gekommen war, wäre sie dann wenigstens nicht ganz allein gewesen.

			»Mache ich einen Fehler?«, fragte Mrs Roberts zwischen zwei Schluchzern. »Wenn ich der Natur ihren Lauf lasse?«

			»Sie hat anscheinend keine Schmerzen«, erwiderte Doc.

			»Was denken Sie, Janey?«, fragte Mrs Roberts.

			»Ich denke, dass Molly so lange wie möglich bei Ihnen bleiben will, aber hofft, dass Sie wissen, wann die Zeit gekommen ist, sie gehen zu lassen.«

			Doc nickte zustimmend. »Das ist richtig.«

			»Also gut«, sagte Mrs Roberts. »Das werde ich tun.«

			»Machen Sie es ihr einfach behaglich und versuchen Sie, ihr genug Flüssigkeit zu geben.« Doc half der älteren Frau beim Aufstehen und begleitete sie zur Tür. Er kraulte Mollys Ohren und küsste ihr sanftes Gesicht. »Ich kann einen Hausbesuch machen, wenn es nötig ist. Sie haben alle meine Nummern, richtig?«

			»Ja. Vielen Dank Ihnen beiden. Ich würde das ohne Sie nicht durchstehen.«

			»Dafür sind wir da«, erwiderte Janey, ganz mitgenommen von Mrs Roberts’ Kummer.

			»Das ist so traurig«, sagte Lisa, die Sprechstundenhilfe, als sich die Tür hinter Mrs Roberts schloss.

			»Ich kann das nicht ertragen«, sagte Janey. »Siebzehn Jahre!«

			»Molly will sie nicht allein lassen«, meinte Doc. An Janey gewandt fügte er hinzu: »Sie haben da drinnen das Richtige gesagt. Gut gemacht.«

			»Es hat mir die ganze Zeit über das Herz gebrochen.«

			»Mir auch«, sagte er mit einem Stirnrunzeln. Seine buschigen weißen Brauen und der Schnurrbart hingen kummervoll herab. Er verkraftete solche Dinge nur schwer. Ihnen allen ging es so. »Ich hoffe, dass Molly von selbst geht, damit wir sie nicht einschläfern müssen. Ich will nicht gezwungen sein, das zu tun.«

			»Das hoffe ich auch«, sagte Janey. »Allein der Gedanke daran macht mich krank.«

			»Für dich ist etwas geliefert worden, während ihr mit Mrs Roberts beschäftigt wart«, sagte Lisa lächelnd. »Ich habe es auf deinen Schreibtisch gelegt.«

			»Danke.« Sie kehrte in ihr Büro zurück und schnappte nach Luft, als sie den riesigen Strauß gelber Blumen erblickte. Noch bevor sie die Karte inmitten all der leuchtenden Blüten entdeckte, musste sie lächeln. Joe. Sie riss den Umschlag auf und las wieder und wieder die kurze Nachricht, während ihr Herz vor Vorfreude flatterte. Wie sollte sie es nur aushalten, bis morgen Abend zu warten, um ihn wiederzusehen? Wenn es seine Absicht war, dass sie sich in ihn verliebte, dann hatte er einen guten Start hingelegt. Sie erinnerte sich nicht, wann sie zum letzten Mal Blumen geschenkt bekommen hatte.

			»Oh, hey, hübsche Blumen«, rief Doc aus dem Gang.

			Janey beugte sich vor, um den Duft der Lilien einzuatmen. Sie liebte es, sich Joe im Blumenladen vorzustellen, wie er Blumen für sie kaufte, auch wenn das hieß, dass die ganze Insel bis zum Sonnenuntergang über sie Bescheid wissen würde. »Ja, nicht wahr?«

			»Von David?«

			Janey hielt sich die Karte an die Brust. »Nein.« Doc war schon immer eher wie ein geliebter Großvater als ein Chef gewesen, und er liebte es, sie wegen allem zu necken.

			»Na, von wem könnte es denn sonst sein?«

			Janey war überrascht, dass ihn die Nachricht von ihrer Trennung noch nicht erreicht hatte. »David und ich haben uns letzte Woche getrennt.«

			»Oh. Nun. Mac hat gesagt, dass es bei Ihnen einen Notfall gegeben hat, aber ich hatte nicht gedacht … Wow.«

			»Ist schon gut, Doc. Es war besser so.«

			»Sie gehen sehr gelassen damit um. Es muss eine große Enttäuschung gewesen sein.«

			»Das war es, aber mir ist klar geworden, dass es schon vor langer Zeit vorbei war. Wir hatten uns nur entschieden, es zu ignorieren.«

			»Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht.«

			»Danke, dass ich mir freinehmen durfte. Das hat mir wirklich geholfen.«

			»Ach was«, entgegnete er. »Diese Woche war es ruhig wegen des Feiertags und so weiter. Davon abgesehen nehmen Sie ohnehin so gut wie nie Urlaub.«

			Janey steckte Joes Karte in die Tasche ihres Laborkittels. »Hätten Sie mal eine Minute? Da gibt es etwas, worüber ich mit Ihnen reden muss.«

			»Nur, wenn Sie mir verraten, wer Ihnen die Blumen geschickt hat«, sagte er und lächelte, während er ihr Büro betrat und die Tür schloss.

			»Das werden Sie schon früh genug herausfinden. Auf dieser Insel bleibt nichts lange ein Geheimnis.« Seit Tagen hatte sie über die Unterhaltung nachgedacht, die sie mit Doc führen musste, doch jetzt, da es so weit war, spürte sie die aufkommende Nervosität.

			»Stimmt etwas nicht? Mal abgesehen von der Sache mit David.«

			»Es ist alles in Ordnung. Es ist nur, dass ich, äh, nachgedacht habe …«

			»Worüber?«

			»Ein Tiermedizinstudium.«

			Seine Augen wurden groß. »Was Sie nicht sagen! Das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich habe schon immer gesagt, dass es eine Schande war, dass Sie nach dem College nicht studiert haben.«

			»Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich hätte es tun sollen. Das weiß ich jetzt.«

			»Haben Sie sich beworben?«

			»Ich habe die Ohio State wissen lassen, dass ich daran interessiert bin, ihr Angebot von vor sechs Jahren anzunehmen. Ich habe noch keine Antwort erhalten.«

			»Was kann ich tun?«

			»Mir eine neue Empfehlung schreiben?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte sie erleichtert.

			»Sie wissen, dass ich darüber nachgedacht habe, in den Ruhestand zu gehen«, sagte er vorsichtig. »Aber wenn ich wüsste, dass Sie in ein paar Jahren so weit wären, dann würde ich in Erwägung ziehen zu warten.«

			»Warten? Auf mich?«

			»Ich würde nichts lieber tun, als Ihnen diese Praxis zu überlassen, Janey.«

			Verblüfft lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Wow.«

			»Sie sind ein Naturtalent. Mit dem Wissen, das Sie bereits haben, werden Sie das Studium mit links meistern.«

			»Das habe ich nur Ihnen zu verdanken.«

			»Und sich selbst. Sie haben jede Gelegenheit genutzt, zu lernen und sich weiterzuentwickeln. Ich werde Ihnen eine erstklassige Empfehlung schreiben. Die beste, die die je zu Gesicht bekommen haben.« Voller Tatendrang erhob er sich, um das Zimmer zu verlassen. »Wir bringen Sie da rein. Keine Sorge. Es wird aber wohl erst zum nächsten Jahr klappen.«

			»Ich weiß«, erwiderte Janey. Das war noch lange hin. »Sie sind echt der Beste, so hilfsbereit wie Sie sind.«

			Doc lächelte verschmitzt. »Es schadet sicher auch nicht, dass ich ein großzügiger Alumnus bin«, sagte er auf dem Weg nach draußen.

			Er war der Grund, dass sie sich überhaupt für die Ohio State entschieden hatte. Sie hatte während ihrer gesamten Zeit an der Highschool in der Tierklinik gearbeitet. Zuerst als ehrenamtliche Helferin und später samstags als Sprechstundenhilfe. Seine Geschichten über die Fakultät und das Studium zu hören hatten in ihr den Wunsch geweckt, ebenfalls dort zu studieren.

			Während sie die Blumen betrachtete, die Joe ihr geschickt hatte, fragte sie sich, wie sie es schaffen sollte, die beiden Sachen zu besitzen, die sie haben wollte. Ihr Magen schmerzte, als ihr klar wurde, dass sie vielleicht eine Entscheidung treffen musste. In der Vergangenheit hatte sie David ihren eigenen Träumen vorgezogen. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie so etwas nicht mehr tun konnte.

			Nie wieder würde sie die Träume eines anderen über ihre eigenen stellen.

			»Was denkst du gerade?«

			Janey sah auf und entdeckte Mac, der in der Tür stand. »Oh, hallo. Was machst du denn hier?«

			Er beäugte die Blumen auf ihrem Schreibtisch. »Wollte bloß meine Schwester sehen. Ist das okay?«

			»Ist das denn alles, was du willst?«

			Er schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Sind die von Joe?«

			»Vielleicht.«

			»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

			»Weil ich es nicht wollte.«

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Warum?«

			»Hmm, lass mich mal überlegen. Könnte es deine Tendenz sein, immer total überzureagieren, oder ist es eher dein Hang, mich zu behandeln, als sei ich noch immer zwölf?«

			»Janey …«

			»Ich bin eine erwachsene Frau, Mac. Ich kann schlafen, mit wem ich will, und glaub es oder nicht, es geht dich überhaupt nichts an.«

			»Du hast recht.«

			Schockiert starrte sie ihn an. Sie hatte keine so leichte Kapitulation erwartet. »Ach tatsächlich?«

			»Ich ertrage den Gedanken nicht, dass dir irgendjemand wehtun könnte. Als ich gehört habe, was David getan hat, habe ich wirklich geglaubt, ich könnte ihn umbringen.«

			Das zu hören versöhnte Janey ein wenig. »Du bist der beste große Bruder, den ein Mädchen nur haben kann. Du weißt, dass ich dich liebe, so sehr, wie ich nur irgendjemanden lieben kann. Aber du musst mich mein eigenes Leben leben lassen, auch wenn das heißt, dass ich ab und zu verletzt werde.«

			»Ich versuche es.«

			Janey runzelte spielerisch die Stirn. »Gib dir gefälligst mehr Mühe.«

			»Also du und Joe …«

			»Ich und Joe.« An ihn zu denken brachte sie zum Lächeln.

			»Er ist seit Jahren total in dich verliebt.«

			»Davon habe ich gehört.«

			»Du hast es wirklich nicht gewusst?«

			»Vielleicht tief drinnen. Aber als ich mit David zusammen war, habe ich mir nie erlaubt, darüber nachzudenken.«

			»Und es war wirklich deine Idee, du weißt schon …«

			»Mit ihm zu schlafen?«

			Er schluckte schwer. »Ja.«

			»Das ging ganz allein von mir aus. Er hat versucht, mir klarzumachen, dass es keine gute Idee sei und ich es bereuen würde.«

			»Und? Hast du es bereut?«

			»Keine Sekunde. Er ist großartig und liebenswürdig, und er liebt mich so sehr, Mac. Noch nie habe ich etwas erlebt, was auch nur annähernd an das heranreicht, was ich mit ihm habe.«

			»Ich schätze, im Hinblick darauf, wie lange du mit David zusammen warst, will das etwas heißen.«

			»Was ich mit David hatte, war etwas völlig anderes.«

			»Also liebst du Joe?«

			»Ich weiß es nicht. Ich würde gern, aber ich bin mir noch nicht sicher.«

			Mac betrachtete die Blumen. »Er ist nicht gerade subtil, was?«

			Sie schnitt ihm eine Grimasse und sagte: »Ich fände es wirklich schlimm, wenn diese Sache zum Zerwürfnis zwischen dir und ihm führen würde.«

			»Wird es nicht«, erwiderte er fast widerwillig.

			»Er liebt dich sehr, und er freut sich so darüber, dass du wieder hier wohnst. Ich könnte es nicht ertragen, zwischen euch zu stehen. Das würde mich mehr als alles andere verletzen.«

			»Ich musste aus deinem Mund hören, dass er dich nicht ausgenutzt hat, als es dir schlecht ging.«

			Sie erhob sich und ging um den Tisch herum. »Das hat er nicht getan. Und du hast es schon längst gewusst, denn du kennst ihn schließlich.«

			Mac stand auf und streckte die Arme nach ihr aus. Er umarmte sie lange und küsste sie dann auf die Stirn. »Ich liebe dich, Kleines. Ich will nur, dass du glücklich bist.«

			»Ich arbeite daran.«

			»Lass mich wissen, wie ich dir helfen kann.«

			»Hör auf, deine Nase in alles reinzustecken, und vergib Joe.«

			»Das werde ich.«

			»Und Maddie.«

			»Das hab ich schon.«

			»Gut. Ich finde sie großartig. Sie ist absolut perfekt für dich.«

			Er lächelte. »Da stimme ich dir zu. Würdest du etwas für mich tun?«

			»Sicher.«

			»Wenn ich verspreche, nicht mehr überzureagieren und niemanden mehr zu erdrücken, wirst du mich dann nicht mehr im Unklaren lassen? Ich würde gerne wissen, was in deinem Leben vor sich geht.«

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihm die Wange. »Ich mache gerade Pläne und treffe Entscheidungen. Sobald ich mehr weiß, werde ich dir alles darüber erzählen.«

			»Ich freue mich darauf.« Er sah auf die Uhr. »Ich sollte jetzt besser gehen. Die Jungs kommen mit der Fähre um eins.«

			»Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu sehen«, sagte sie über ihre drei älteren Brüder. »Diese Woche wird toll, und am Ende heiratest du. Schwer zu glauben, was?«

			»Nicht mehr. Ich kann mir ein Leben ohne Maddie und Thomas gar nicht mehr vorstellen.«

			»Ich hoffe, dass ich mir eines Tages so sicher sein werde.«

			»Lass dir Zeit, Kleines. Es richtig hinzubekommen ist das Warten wert.«

			»Das habe ich auch herausgefunden.«

			Er drückte sie an sich. »Ich bin da, wenn du mich brauchst.«

			In Janeys Augen brannten Tränen, während sie ihn ganz fest umarmte. »Ich weiß.« Sie löste sich von ihm und sah zu ihm auf. »Amüsier dich gut.«

			»Oh, das habe ich vor«, sagte er mit einem schalkhaften Lächeln. »Mein letzter Abend in Freiheit.«

			»Entlang der gesamten Ostküste brechen gerade jede Menge Herzen.«

			Mac lachte. »Na klar.« Er verabschiedete sich mit einem Winken.

			Janey sah ihm nach, als er ging, und wusste, dass er auch nach der Hochzeit noch für sie da sein würde. Inmitten von Chaos und Turbulenzen gab es ein paar Dinge, bei denen sie sich darauf verlassen konnte, dass sie sich nicht änderten. Ihr Bruder war definitiv eins davon.

			

		


		
			KAPITEL 20

			Janey verließ die Tierklinik und beschloss, sich um etwas zu kümmern, das sie schon den ganzen Tag beschäftigt hatte. Sie wappnete sich innerlich für eine Auseinandersetzung und ging zu Maddies ehemaligem Apartment über dem Tanzstudio ihrer Schwester Tiffany. Sie klopfte an die Tür und wartete. Und wartete. Nach einigen Minuten öffnete sie sich einen Spalt weit, in dem Francine zu sehen war. Sie runzelte die Stirn, als sie Janey erblickte.

			»Was wollen Sie?«

			»Ich würde gern mit Ihnen reden, wenn Sie eine Minute Zeit haben.«

			»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			»Sie kennen mich nicht einmal. Was haben Sie eigentlich gegen mich?«

			»Sie sind eine von denen.«

			»Falls Sie sich auf meine Eltern beziehen: Ich glaube, Sie erinnern sich ganz bestimmt daran, dass meine Mutter Ihnen ausreichend Gelegenheit gegeben hat, Rückzahlungen zu leisten, bevor sie zur Polizei gegangen ist. Und sie war nicht die Erste, die Sie angezeigt hat.«

			»Sie hat es am meisten genossen«, erwiderte Francine unwirsch.

			»Das wissen Sie nicht. Sie wissen gar nichts über sie. Oder über mich. Oder über meinen Bruder. Sie haben keinem von uns eine Chance gegeben, sondern einfach beschlossen, dass wir die Bösen sind.«

			»Ich weiß, was ich sehe – und was ich höre.«

			»Und das wäre?«

			»Ihre Mutter war nicht gerade nett zu meinem Mädchen, da drüben in ihrem schicken Hotel.«

			»Und sie hat sich dafür entschuldigt. Nachdem sie die Wahrheit über Maddie erfahren hat …«

			»Welche Wahrheit? Wovon sprechen Sie?«

			»Als Maddie Mac erzählt hat, was mein Bruder Evan und seine Freunde in der Highschool über sie verbreitet haben, hat Mac sie alle dazu gebracht, Entschuldigungsbriefe an die Gansett Gazette zu schicken.«

			Francine starrte sie verwundert an.

			»Zuerst war Maddie wütend, weil er ihr noch nichts von den Briefen erzählt hatte. Aber sie haben ihr Leben auf der Insel von Grund auf verändert. Niemand denkt mehr schlecht über sie, Mrs Chester. Dafür hat mein Bruder gesorgt.«

			»Nun, Ihr anderer Bruder hat die ganze Sache erst verursacht.«

			»Nein, hat er nicht. Das war Darren Tuttle, aber Mac hat sich auch um ihn gekümmert. Evan hat einfach nur mitgemacht, weil er zu dumm war, es nicht zu tun. Sein Entschuldigungsschreiben war das ehrlichste der Gruppe. Er hat gesagt, dass er immer bereut hat, was sie getan haben, und dass er die Gelegenheit begrüßt, sich bei ihr entschuldigen zu können.«

			»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen …«

			»Ich will, dass Sie morgen zu Maddies Brautparty im Haus meiner Mutter kommen.«

			»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«

			»Nicht mal für ihre eigene Tochter?«

			»Sprechen Sie nicht mit mir über meine Tochter! Was wissen Sie schon darüber? Was wissen Sie überhaupt?«

			»Ich weiß, dass Maddie die beste Freundin ist, die ich seit Langem hatte. Ich weiß, dass mein Bruder sie aus ganzem Herzen liebt und dass meine Familie sie und Thomas mit offenen Armen aufgenommen hat. Warum wollen Sie sie zwingen, sich zwischen Ihnen und uns zu entscheiden? Warum muss es überhaupt eine Entscheidung geben?«

			»Sie hat ihre Wahl schon getroffen«, schnaubte Francine. »Was ich davon halte, hat offensichtlich keine Bedeutung.«

			»Wie können Sie das sagen? Als die ganze Insel dachte, sie sei kaum besser als ein Flittchen, ist sie nicht von hier weggegangen, weil Sie darauf bestanden haben, hier zu bleiben, nachdem Ihr Mann Sie verlassen hat. Statt irgendwo hinzugehen, wo niemand sie kannte und von vorne anzufangen, ist sie hiergeblieben und hat sich mit all den Gerüchten und Anspielungen herumgeschlagen, weil Sie da sein wollten, wo er Sie wiederfinden kann.«

			»Das hat sie Ihnen erzählt?«

			»Ich verstehe vollkommen, warum Sie hierbleiben wollten. Ich würde auch wollen, dass mich der Mann, den ich liebe, wiederfinden kann.«

			Francine ließ sich gegen den Türrahmen sinken. »Er ist seit fünfundzwanzig Jahren fort. Ich denke nicht, dass er wiederkommt.«

			»Vielleicht nicht, aber Sie haben Ihre Töchter und Ihre Enkel, und nächste Woche werden Sie einen neuen Schwiegersohn bekommen, der alles für Sie tun würde, wenn Sie ihm nur die Gelegenheit dazu geben würden.«

			»Sie verlangen eine Menge von mir.«

			»Eigentlich nicht. Ich bitte Sie nur, ihm eine Chance zu geben. Er wird der Vater Ihres Enkels sein. Wenn Sie es Maddie zuliebe nicht tun können, vielleicht dann Thomas zuliebe.«

			Francine verschränkte die Arme. »Ich werde das Haus Ihrer Mutter nicht betreten.«

			»Sie müssen das jetzt noch nicht entscheiden. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie eingeladen sind. Dass meine Mutter und ich, genau wie Maddie und Tiffany, Sie gerne dabeihätten.«

			»Das würde Ihnen gefallen, was?«

			»Maddie schon, und das reicht uns.«

			»Ihr McCarthys glaubt gern, dass ihr besser als alle anderen auf dieser Insel seid.«

			»Nein, das tun wir nicht. Meine Mutter hatte die Größe, zuzugeben, dass sie sich in Maddie geirrt hat. Vielleicht können Sie das Gleiche für uns tun.« Bevor Francine antworten konnte, wandte Janey sich ab und lief die Treppe hinunter. »Morgen um zwei Uhr«, sagte sie über ihre Schulter. »Ich hoffe wirklich, dass Sie kommen.«

			Aus der herzlichen Begrüßung, mit der Joe von Grant, Adam und Evan McCarthy empfangen wurde, schloss er, dass sie noch nichts von seiner Beziehung mit ihrer Schwester gehört hatten. Mit ihrem dunklen Haar und den blauen Augen ähnelten alle vier McCarthy-Brüder ihrem Vater in jungen Jahren. Nur Janey kam nach ihrer zierlichen blonden Mutter.

			Evan, ein Singer-Songwriter, hatte kürzlich seinen ersten Plattenvertrag in Nashville unterzeichnet. Er war der Erste, der Joes Ankunft bemerkte. »Hey!«, rief er. »Da ist ja der fünfte McCarthy-Bruder!« Evan umarmte Joe und hob ihn in seinem Überschwang hoch.

			»Alter!«, sagte Joe. »Lass mich runter, um Himmels willen!« Wieder mit festem Boden unter den Füßen bemerkte er, dass Luke die Tische gedeckt und das Essen von Mario’s darauf gestellt hatte. Die Karten, Poker-Chips und kubanischen Zigarren, die Joe vorhin vorbeigebracht hatte, lagen in der Mitte eines Tisches, zusammen mit dem Bier, das er besorgt hatte. Es steckte mit Eiswürfeln in einem großen Mülleimer. Perfekt.

			Grant, ein oscarprämierter Drehbuchautor, der in Los Angeles lebte, begrüßte Joe mit Handschlag und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Wie gehts?«

			»Großartig«, erwiderte Joe und blieb damit bei der Wahrheit. Was war schon dabei? Sie würden schon früh genug davon erfahren. »Schön, dich zu sehen, Mann.«

			»Gleichfalls.«

			Joe bewunderte Grant dafür, nicht zugelassen zu haben, dass der Erfolg einen arroganten Idioten aus ihm gemacht hatte. Er besaß eine coole, weltgewandte Ausstrahlung, die ihn schon in der Highschool ausgezeichnet hatte und ihm wahrscheinlich in Hollywood sehr zugutekam.

			»Kannst du es denn fassen, weshalb wir hier sind?«, fragte Adam, während er Joe umarmte. Der erfolgreiche Programmierer, der in New York lebte, war fünfzehn Zentimeter kleiner als seine Brüder, weshalb sie ihn »kleiner Bruder« nannten, obwohl Evan der Jüngste war.

			»Hätte nie geglaubt, dass ich diesen Tag erleben würde, so viel steht fest«, erwiderte Joe. Ihm war etwas flau im Magen, während er sich wunderte, ob Mac noch immer wütend auf ihn war. »Wo ist der Mann der Stunde?«

			»Dad bringt ihn mit, damit er nicht fahren muss«, sagte Evan.

			»Gute Idee. Habt ihr Maddie schon kennengelernt?«

			»Flüchtig«, erwiderte Grant. »Mac ist wirklich total verliebt in sie, was?«

			»Total«, pflichtete Joe ihm bei.

			»Ich kenn sie von früher«, sagte Evan mit einem Anflug von Verlegenheit.

			Joe fiel wieder ein, welche Rolle Evan dabei gespielt hatte, Maddies Ruf in der Highschool zu ruinieren. »Wie war es, sie wiederzusehen?«

			»Sie war weitaus gnädiger, als ich es verdient hätte.«

			»Das klingt ganz nach ihr«, erwiderte Joe. »Sie ist großartig.«

			Luke kam mit zwei riesige Tüten Eis im Arm herein. »Oh, hey, Mann. Sieht alles okay aus?«

			»Es sieht fantastisch aus«, erwiderte Joe. »Danke für deine Hilfe.«

			»Kein Problem.«

			»Lasst die Spiele beginnen!«, rief Big Mac, als er gefolgt von Mac und Ned hereinkam. Big Mac breitete die Arme aus. »All meine Jungs! Wie großartig ist das denn bitte?« Wenn er aufgeregt war, wurde er immer noch lauter und überwältigender.

			Plötzliche Nervosität erfasste Joe, und er lenkte sich damit ab, die Tabletts mit dem Essen abzudecken und Pappteller zu verteilen.

			»Hey«, sagte Mac hinter ihm.

			Joe wappnete sich innerlich und drehte sich um. »Wie gehts?«

			»Das ist toll«, sagte Mac und deutete auf das Essen. »Danke.«

			»Das meiste hat Luke erledigt.«

			»Ich bin sicher, dass du deinen Teil dazu beigetragen hast.«

			Joe tat das Lob mit einem Achselzucken ab. »Ich nehme an, dass du das Gleiche für mich tun würdest, wenn die Zeit jemals kommt.«

			Während Mac ihn eindringlich aus strahlend blauen Augen betrachtete, konnte Joe nicht erraten, was sein Freund gerade dachte. »Darauf kannst du verdammt noch mal wetten.«

			Erleichtert konnte Joe nicht anders, als zu fragen: »Sogar, wenn die Braut deine Schwester ist?«

			»Dann erst recht.«

			»Heißt das, dass du mir verziehen hast?«

			»Man hat mir gesagt, dass du während der ganzen … äh, Begegnung ein echter Gentleman warst.«

			Joe musste laut lachen. »Du übertreibst wirklich ganz schön, wenn es um sie geht. Das ist dir klar, oder?«

			»Auch das hat man mir gesagt.«

			Joe lachte noch lauter und öffnete zwei Biere für sie beide.

			Mac warf ihm einen finsteren Blick zu und nahm Joe das Bier ab, das er ihm anbot. »Tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe, sie ausgenutzt zu haben. Sie hat heute etwas gesagt, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht.«

			»Und was wäre das?«

			»Dass ich dich kenne, und das allein hätte gut genug sein müssen. In der Hinsicht hat sie absolut recht.«

			Joe stieß seine Flasche gegen Macs. »Du weißt sicherlich besser als irgendjemand sonst, wie sehr ich sie liebe. Ich würde nie etwas tun, das sie verletzt.«

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust. Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst.«

			»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen.«

			»Joseph«, dröhnte es neben ihm.

			Oh-oh. Joe blickte Big Mac an und lächelte. »Bier?«

			Big Mac machte keine Anstalten, die Flasche zu ergreifen. »Kann ich kurz draußen mit dir reden?«

			Joe sah zu Mac, der hinter vorgehaltener Hand ein Lachen erstickte. »Äh, sicher. Sofort?«

			»Ja, sofort.«

			Joe stieß Mac beim Vorbeigehen den Ellenbogen in die Rippen und folgte Big Mac nach draußen. Während sie bis zum Ende des langen Piers gingen, fragte Joe sich, ob ihn der ältere Mann wohl ins dunkle Wasser stoßen und sich seiner so entledigen wollte. Als es nicht mehr weiterging, wandte sich Big Mac zu ihm um, die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Was höre ich da über dich und meine Tochter?«

			»Nun, äh …«

			Die Lampen an den Pfeilern beleuchteten Big Macs Gesicht, und Joe konnte sehen, dass er eine Augenbraue hob. Das war nie ein gutes Zeichen.

			»Ich warte.«

			»Ich liebe sie. Ich habe sie schon immer geliebt.«

			Big Mac starrte ihn an, doch Joe blinzelte nicht. »Ist das so?«

			»Ja, Sir.«

			»Und warst praktischerweise genau in dem Moment zur Stelle, als ihr Verlobter von der Bildfläche verschwunden ist.«

			»So hat es sich nicht zugetragen. Jedenfalls nicht genau so.«

			»Wie hat es sich denn zugetragen?«

			»Zuerst einmal war sie es, die mich angerufen hat, als ihr Auto liegen geblieben ist.«

			»Und der Rest?«

			Joe rieb sich die Stoppeln am Kinn, während ihm ein Schweißtropfen den Rücken herunterlief. Im Gefängnis zu landen war weitaus angenehmer gewesen, als diesem Verhör unterzogen zu werden. »Darüber würde ich lieber nicht reden. Es ist privat. Und geht nur Janey und mich etwas an.« Er räusperte sich. »Sir.«

			»Das kann ich respektieren, schätze ich. Was glaubst du, wie es sich entwickeln wird?«

			»Wenn es nach mir ginge, dann wären wir diejenigen, die nächstes Wochenende heiraten. Momentan hängt alles von ihr ab. Sie weiß, was ich will.«

			»Sie interessiert sich für ein Tiermedizinstudium. Bist du dir dessen bewusst?«

			»Das hat sie Ihnen erzählt?«, fragte Joe, und ein Adrenalinstoß ließ sein Herz schneller schlagen. Warum hatte sie ihm nichts davon gesagt?

			»Wir haben uns darüber unterhalten. Würdest du ihr dabei im Weg stehen?«

			»Auf keinen Fall. Was glauben Sie, wer sie dazu gedrängt hat?«

			»Und wenn sie für die nächsten vier Jahre nach Columbus, Ohio, zieht?«

			»Das klären wir, sobald sie angenommen wurde. Egal, was kommt, sie geht studieren.«

			»Das wollte ich hören.«

			»Sie müssen wissen, dass ich mich gut um sie kümmern würde, wenn ich in die glückliche Lage käme.«

			»Es könnte eine Weile dauern, bevor sie sich darüber klar wird, was sie will.«

			»Ich gehe nicht weg. Ich würde ewig auf sie warten, wenn es sein muss.«

			Big Mac betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor er endlich die Hand ausstreckte. »Sei gut zu ihr«, bat er leise. Der Tonfall stand in scharfem Kontrast zu seiner normalerweise dröhnenden Stimme.

			Überwältigt davon, dass Big Mac ihm gewissermaßen seinen Segen gegeben hatte, schüttelte ihm Joe die Hand. »Immer.«

			Später am Abend stand Joe etwas abseits und beobachtete Mac bei dem erbitterten Kampf mit Grant, der versuchte, einen Teil des Geldes zurückzugewinnen, das Mac ihm am Pokertisch abgeknöpft hatte – und dabei scheiterte. Der künftige Bräutigam war den ganzen Abend über nicht zu bremsen gewesen. Im Laufe der letzten Stunden hatten sich die meisten alten Männer, die sich im Hafen die Zeit vertrieben, der Party angeschlossen. Irgendwann hatte Evan dann seine Gitarre hervorgeholt.

			Dank seiner Brüder und einer beachtlichen Menge Alkohol hatte Mac offenbar einen Mordsspaß. Das war es, was Joe am wichtigsten war. Trotz allem fragte er sich unwillkürlich, was Janey gerade machte. Da all seine Gäste gerade vergnügt und beschäftigt waren, ging er nach draußen, um sie kurz anzurufen.

			»Langweilst du dich auf dem Junggesellenabschied?«, fragte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass du Stripperinnen anheuern sollst.«

			Joe lächelte, froh, ihre Stimme zu hören. »Das hast du überhaupt nicht gesagt.«

			»Nun, das hätte ich aber, wenn du mich gefragt hättest.«

			»Wo kriegt man denn auf dieser Insel bitte Stripperinnen her?«

			»Na, das weiß ich natürlich ganz bestimmt.«

			»Jetzt sag mir nicht, du weißt das wirklich.«

			Janeys sexy Lachen sandte ihm einen Schauer durch den Körper.

			»Ich vermisse dich«, teilte er ihr mit und blickte hinaus auf den stillen Salt Pond, in dem sich der Mond spiegelte.

			»Du hast mich gerade erst gesehen.«

			»Mir kommt es vor, als sei der heutige Morgen schon ewig lange her.«

			»Mir auch«, erwiderte sie leise, als wollte sie nicht, dass irgendjemand mithört.

			»Wo bist du?«

			»Drüben bei Maddie. Ich leiste der Braut moralischen Beistand, während der Bräutigam feiert und zecht.«

			»Hier wird nicht gezecht. Hier wird nur ziemlich intensiv Poker gespielt. Sag Maddie, dass Mac Grant bisher um fünfhundert Mäuse erleichtert hat.«

			Er hörte, wie sie die Neuigkeit weitergab.

			»Sie hat gesagt, dass das großartig ist, aber wenn er betrunken nach Hause kommt, gibt sie dir die Schuld.«

			»Na super. Also, wenn ich ihn nachher heimbringe, bist du dann vielleicht immer noch da, sodass ich dich in die Stadt mitnehmen kann?«

			»Das wäre möglich.«

			»Ich muss morgen erst um halb eins arbeiten.«

			»Ich arbeite gar nicht. Bin auf der Brautparty.«

			»Mmm, ich stelle mir gerade einen langen Morgen im Bett vor.«

			»Wir sind auf Diät«, erinnerte sie ihn.

			»Ich hoffe, dass du das vergisst – ungefähr fünf Minuten, nachdem wir bei dir angekommen sind.«

			Sie lachte. »Das werden wir dann sehen.«

			»Ja, werden wir. Warte nicht auf mich, falls es zu spät wird.«

			»Ich werde warten.«

			Joe wäre am liebsten sofort aufgebrochen und zu ihr gefahren.

			»Joe?«

			»Was, Kleines?«

			»Danke für die Blumen. Sie sind wunderschön.«

			»Freut mich, dass sie dir gefallen.«

			»Ich habe schon seit einer ganzen Weile keine Blumen mehr bekommen.«

			»Wirklich?«

			»Mhm.«

			»Janey …«

			»Ja?«

			Von seiner Liebe zu ihr überwältigt, nahm er einen tiefen Atemzug. »Ich sehe dich später.«

			»Ich werde hier sein.«

			

		


		
			KAPITEL 21

			Gegen Mitternacht war niemand mehr gewillt, es am Pokertisch mit Mac aufzunehmen, also wurden die Karten weggeräumt, und dann ging es erst richtig los. Die Gäste erzählten alle alten Geschichten von Macs Streichen als Kind bis hin zu seiner beachtlichen Liste von Exfreundinnen. Joe versorgte alle mit Bier, Whiskey und Zigarren, obwohl er selbst schon vor Stunden mit dem Trinken aufgehört hatte. Niemandem schien es aufzufallen.

			»Also wisst ihr, wer heute Nachmittag auf der Fähre war?«, fragte Evan. »Erinnert ihr euch an Sydney Donovan, die früher jeden Sommer auf die Insel gekommen ist?«

			Joe bemerkte sofort den betroffenen Ausdruck auf Luke Harris’ Gesicht. In jedem Sommer, den sie mit ihrer Familie auf der Insel verbracht hatte, war Sydney seine Freundin gewesen, bis sie aufs College gegangen und nie mehr zurückgekommen war.

			»Sie sah echt fertig aus«, fügte Grant hinzu. »Ist sie krank gewesen oder so?«

			Da Luke wie gelähmt wirkte, erzählte Joe den anderen, was Sydneys Familie zugestoßen war.

			»Oh, Mann«, sagte Adam leise. »Himmel.«

			»Offenbar wurde bei dem Unfall auch ihr Becken zertrümmert«, meinte Joe.

			»Ich habe gehört, dass sie den Rest des Sommers hier verbringen wird«, sagte Ned. »Sie wohnt bei ihren Eltern, bis sie sich wieder etwas erholt hat.«

			»Die Arme.« Big Mac schüttelte bestürzt den Kopf. »Wie kommt man je über so etwas hinweg?«

			»War sie nicht mit dir befreundet, Luke?«, fragte Mac.

			Luke schien aus seiner Trance zu erwachen. »Äh, ja. Das ist lange her.«

			»Sie war auch mit Maddie befreundet«, erwiderte Mac. »Sie haben zusammen im Scoop gearbeitet.« Das war die Eisdiele in der Stadt. »Sie wird sich freuen zu hören, dass Sydney wieder auf der Insel ist.«

			Mac lallte schon leicht, und Joe konnte sehen, dass Luke nicht über Sydney reden wollte. »Was meinst du, sollen wir für heute Schluss machen? Thomas schmeißt dich morgen in aller Frühe aus dem Bett.«

			Ein breites, betrunkenes Grinsen trat auf Macs Gesicht. »Er ist einfach großartig. Ist er nicht großartig, Joe?«

			Joe half Mac beim Aufstehen. »Auf jeden Fall.«

			»Ich liebe es, Vater zu sein. Wer hätte das gedacht?«

			Macs Brüder feixten, während Joe ihn zur Tür brachte.

			Mac verstärkte seinen Griff um Joes Hals und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du mit Janey schläfst.«

			Auf diese Ankündigung folgte ein kollektives Keuchen.

			»Ups«, sagte Mac.

			Wenn Blicke töten könnten, wäre Mac in diesem Moment ganz sicher leblos zu Boden gesunken.

			»Bring ihn nach Hause«, sagte Big Mac zu Joe. »Ich werde sie ins Bild setzen.«

			Joe blickte über die Schulter zurück und sah, dass die anderen drei McCarthy-Brüder und Luke ihn mit offenen Mündern anstarrten. Ned hingegen hatte ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

			»Danke euch allen fürs Kommen«, rief Joe noch, bevor er Mac so gut es ging zu dem Firmen-Pick-up schleppte, den er sich für heute Abend geliehen hatte, und ihn auf den Beifahrersitz hievte. Während Joe Mac beim Anschnallen half, fielen seinem Freund schon die Augen zu.

			»Tschuldigung«, sagte Mac, als Joe den Truck anließ. »Hätte das nicht ausplaudern sollen.«

			»Ach, echt?«

			»Sie mögen dich. Sie werden sich freuen.«

			»Wenn du das sagst.«

			»Ja, das sage ich«, bekräftigte Mac, eine Sekunde bevor er laut zu schnarchen begann.

			Joe lachte vor sich hin und betrachtete den Junggesellenabschied als gelungen.

			Als er wenig später bei Macs Haus eintraf, stellte er fest, dass Mac aufzuwecken in etwa so einfach war, wie einen Grizzlybären aus dem Winterschlaf wachzurütteln.

			»Komm schon, Mann.« Irgendwie gelang es ihm, seinen Freund aus dem Wagen und halbwegs die Treppe zur Veranda hinaufzubugsieren, ohne dass Mac auch nur im Geringsten mithalf. Gerade als Joes meinte, ihm würde von der Anstrengung gleich das Rückgrat brechen, kam Mac zu sich.

			»Hey! Wir sind zu Hause. Maddie! Wir sind zu Hause!«

			»Halt die Klappe, hörst du?«, zischte Joe. »Wenn du Thomas aufweckst, bringt sie dich um!«

			»Schhhh«, flüsterte Mac. »Sei still. Thomas schläft.«

			Joe verdrehte die Augen und schob die Verandatür auf. Er fand Janey schlafend auf dem einen Sofa, Maddie auf dem anderen.

			Als sie hereinkamen, setzte sich Maddie auf. »Oh, wundervoll«, murmelte sie.

			»Hey, Baby«, nuschelte Mac. »Komm, gib mir ein bisschen Liebe.«

			»Wohl kaum.« Sie bedeutete Joe, die Treppe zu nehmen.

			Er schleppte Mac die Stufen hinauf zum Schlafzimmer. Nachdem er ihn im Bad gestützt hatte, damit er sich erleichtern konnte, ließ er ihn aufs Bett fallen.

			Mac war in der Sekunde bewusstlos, in der sein Kopf das Kissen berührte.

			»Wird morgen früh möglicherweise ein bisschen unschön«, sagte Joe zu Maddie, die ihnen die Treppe hinauf gefolgt war.

			»Ist schon gut. Hat er Spaß gehabt?«

			»Ich denke doch.«

			»Nur darauf kommt es an. Danke, dass du ihn nach Hause gebracht hast.«

			»Kein Problem.«

			»Habt ihr beiden alles miteinander geklärt?«

			»Das dachte ich, aber dann ist er mit der ganzen Sache vor seinen Brüdern herausgeplatzt, und jetzt muss ich ihn leider umbringen.«

			»Er hat was gemacht?«, fragte Janey vom Flur aus. »Ich helfe dir!«

			Joe streckte die Arme nach ihr aus. »Nun ist die Sache zwischen uns also offiziell bekannt gegeben, Kleines.«

			Sie schlang die Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. »Wie bekannt?«

			»Voll und ganz.«

			Janey stöhnte, während Maddie nur grinste.

			Mac stieß ein lautes Schnarchen aus und wälzte sich im Bett herum. Er tastete nach etwas – oder nach jemandem.

			»Ich schätze, das ist mein Stichwort«, sagte Maddie.

			»Lass dich nicht von ihm anhauchen«, riet Joe ihr.

			Sie lachten.

			»Danke für alles heute Abend, Leute«, sagte Maddie.

			»Möge die Macht mit dir sein«, erwiderte Joe.

			»Ich vermute, die Macht sollte morgen früh lieber mit ihm sein«, erwiderte Maddie.

			Lachend nahm Janey Joes Hand und führte ihn die Treppe hinunter. »Wir sehen uns morgen.« Sie sammelte ihre Sachen ein und zog die Tür hinter sich ins Schloss, als sie das Haus verließen.

			Auf der Veranda hielt Joe sie zurück, bevor sie die Stufen hinuntergehen konnte. »Komm her.«

			Sie ließ Handtasche und Jacke fallen und sank in seine ausgestreckten Arme.

			»Das habe ich schon den ganzen verdammten Tag lang gebraucht«, sagte Joe.

			»Mmm«, erwiderte sie. »Lass uns nach Hause fahren.«

			Er legte den Arm um sie und führte sie zum Pick-up.

			»Hier drin riechts wie in einer Bar«, beschwerte sie sich und hielt sich die Nase zu.

			»Da kannst du dich bei deinem Bruder bedanken.«

			»Hast du gar nichts getrunken?«

			Er nahm ihre Hand. »Nur zwei Bier ziemlich früh am Abend. Ich dachte, dass einer von uns nüchtern bleiben sollte.«

			»Habt ihr euch ausgesprochen?«

			»Ja, es ist alles gut, Kleines. Mach dir keine Sorgen.«

			»Da bin ich aber erleichtert.«

			»Ich hatte auch eine interessante Unterhaltung mit deinem Dad.«

			»Wirklich?«

			»Ja.« Er beschloss, nicht zu erwähnen, was ihr Vater ihm vom Tiermedizinstudium erzählt hatte. Joe wollte, dass sie es ihm selbst sagte – wenn sie dazu bereit war. Es reichte ihm schon zu wissen, dass sie es ernsthaft in Erwägung zog.

			»Was wollte er?«

			»Im Grunde hat er mich nach meinen Absichten gefragt.«

			»O mein Gott! Ernsthaft?«

			Joe warf ihr einen Blick zu. »O ja.«

			»Was hast du ihm geantwortet?«

			Joe führte ihre Hand an die Lippen. »Dass ich dich schon immer geliebt habe und dich immer lieben werde.«

			»Joe«, sagte sie. »Das ist so süß.«

			»Es ist wahr, und soll ich dir was sagen? Es ist mir scheißegal, wer es weiß. Ich bin es so leid, es vor allen zu verbergen. Das wird mit der Zeit wirklich anstrengend.«

			Janey löste ihren Gurt und rutschte näher zu ihm, um den Kopf an seine Schulter zu lehnen. »Warum habe ich nur so großes Glück?«

			Er ließ ihre Hand los und legte seinen Arm um sie, drückte sie fest an sich. »Ich bin der, der Glück hat.«

			»Wir haben beide Glück.« Sie schlang ihm den Arm um die Hüfte, und ihre Lippen fanden seinen Hals.

			»Janey …«

			»Hmm?«

			»Ich fahre. Lenk mich nicht ab.«

			Als hätte er kein Wort gesagt, wanderten ihre Hände über seine Brust und seinen Bauch, bevor sie sich weiter südwärts bewegten. Als sie seine Erektion berührte, zuckte er zusammen. Eine Hand hatte er am Lenkrad, sein anderer Arm hielt Janey. Er konnte sie nicht davon abhalten, seine Shorts aufzuknöpfen und den Reißverschluss zu öffnen.

			Sie streichelte ihn, und er musste sich sehr zusammenreißen, um den Pick-up auf der Straße zu halten. »Janey! Herrgott. Lass das.«

			Sie lachte und senkte den Kopf, um ihn in ihren Mund zu nehmen.

			»Scheiße«, stöhnte er und fuhr seitlich ran.

			Die Hitze ihres Mundes und das sanfte Streicheln ihrer Hand brachte ihn schnell an den Rand des Höhepunkts. Als sie ihre Zunge hinzunahm, war es um ihn geschehen. Anschließend musste er sich erst mal eine ganze Weile darauf konzentrieren, Luft in seine überbeanspruchten Lungen zu bekommen. Ihre Lippen und ihre Zunge an seinem Hals rissen ihn schließlich aus seiner Benommenheit. Er griff nach ihr, setzte sie sich rittlings auf den Schoß und küsste sie. Eine Hand hatte er in ihrem Haar, die andere wanderte unter ihren Rock und fand ihren vor Erregung feuchten Slip. Nach dieser Entdeckung war er sofort wieder bereit. Vorsichtig zog er den Stoff weg und drang mit einer nur leichten Bewegung seiner Hüften in sie ein.

			Ihr Kopf fiel zurück, und sie flüsterte ein überraschtes »Oh …« Sie klammerte sich an seine Schultern und ließ die Hüften kreisen. »Ich dachte, wir wären auf Diät …«

			»Nicht mehr.« Er umfasste ihren Po, drängte sie, sich zu bewegen, und konnte nicht glauben, wie schnell sie ihn wieder an den Rand eines Orgasmus gebracht hatte. Mit ihr zusammen zu sein erinnerte ihn an seine Teenagerjahre.

			»Das war sowieso eine dumme Idee«, erwiderte sie.

			»Die dümmste von allen.« Eine Hand behielt er an ihrem Po, mit der anderen schlüpfte er unter ihre Bluse und tastete nach ihren Brüsten. Er schob den BH beiseite und rieb ihre Brustwarze mit den Fingern. Sie wurde noch wilder, und ihre Hüften bewegten sich fordernder.

			Er zog ihre Bluse hoch und ersetzte die Finger durch seinen Mund. Er musste nur einmal saugen, und schon kam sie mit einem leisen Schrei, der ihn ebenfalls mitriss. Er drückte sie fest an sich und genoss ihr Nachbeben, atmete den Duft nach Jasmin ein, der ihn stets aufs Neue erregte.

			»Ich habe Diäten schon immer für völlig sinnlos gehalten«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

			Joe schmunzelte. »Manche mehr als andere.«

			»Wir sollten uns so besser nicht erwischen lassen. Ich will nicht, dass du meinetwegen zweimal innerhalb einer Woche im Gefängnis landest.«

			»Wie wäre es, wenn wir uns einen bequemeren Ort suchen würden?«

			Sie hob den Kopf und presste ihm einem süßen, keuschen Kuss auf die Lippen, der ihm den Atem raubte. »Fahren wir.«

			Janey hatte niemandem von ihrem Besuch bei Francine erzählt. Als es kurz vor zwei Uhr war, begann sie sich besorgt zu fragen, ob Maddies Mutter auftauchen würde oder nicht. Letztlich war sie nicht sicher, was für Maddie besser wäre. Sie warf einen Blick auf die Partydekoration, den Büffettisch und den kleinen Berg an Geschenken, den sie und ihre Mutter beigesteuert hatten.

			Linda trat von hinten an sie heran und massierte ihr die Schultern. »Warum so angespannt?«

			»Ich hoffe bloß, dass heute alles glatt läuft.«

			»Das wird es. Keine Sorge.« Linda drehte Janey herum, sodass sie ihr ins Gesicht blicken konnte. »Das muss schwer für dich sein. Eine Brautparty für jemand anderen zu geben …«

			Janey schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Du weißt, wie sehr ich mich für Mac und Maddie freue. Und ich habe erkannt, dass es ein gewaltiger Fehler gewesen wäre, David zu heiraten.« Erinnerungen an ihre Nacht mit Joe kamen ihr in den Sinn. Während sie sich an das Glück erinnerte, an diesem Morgen in seinen Armen aufgewacht zu sein, lächelte sie. »Aus verschiedenen Gründen.« Sie blickte ihre Mutter an. »Wir müssen die Hochzeit absagen.« Sie dachte wehmütig an den Ballsaal des Samuel Turner Inn, an die Zeremonie bei Sonnenuntergang und den Empfang, den sie für nächsten August geplant hatten. Die Hochzeit ihrer Träume – inklusive Musik, Torte und Kleid.

			»Lass uns das nächste Wochenende abwarten, danach kümmern wir uns darum.«

			»Ja, du hast recht.«

			Linda hob eine Augenbraue. »Und was läuft da mit Joe?«

			»Das scheint die Frage der Woche zu sein.«

			»Empfindest du etwas für ihn?«

			»Sehr viel sogar. Ich versuche gerade, herauszufinden, was genau es ist. Es ist kompliziert …«

			»Wieso?«

			»Er hatte … Er ist schon seit Langem in mich verliebt.« Sie sah ihre Mutter an. »Seit Jahren.«

			»Ich hatte mich das schon eine Weile gefragt«, erwiderte Linda mit einem selbstgefälligen Lächeln.

			»Du hast es gewusst? Und hast nichts gesagt?«

			»Ich habe es nur vermutet.«

			»Warum?«

			»Sein Blick ist dir immer durchs Zimmer gefolgt. Er strahlt, wenn er dich kommen sieht. Er hört dir zu – und zwar richtig.«

			»Ja, das tut er«, erwiderte Janey.

			»Aber du darfst nicht zulassen, dass du dich von seinen Gefühlen unter Druck setzen und dich zu etwas zwingen lässt, wozu du noch nicht bereit bist. Du hast gerade erst eine sehr lange Beziehung hinter dir.«

			»Die schon vor einer ganzen Weile beendet war, wenn ich ganz ehrlich bin.«

			»Trotzdem ist sie offiziell erst jetzt in die Brüche gegangen. Wenn du die Dinge überstürzt, riskierst du es, dich selbst und Joe zu verletzen.«

			»Ich fürchte, die Warnung, es nicht zu überstürzen, kommt für uns ein wenig zu spät.«

			Linda hielt sich mit den Händen die Ohren zu. »Lalala. Ich will es gar nicht wissen.«

			Janey lachte. »Im Ernst, was würdest du davon halten, wenn ich mit Joe zusammen wäre?«

			Linda umfasste das Gesicht ihrer Tochter. »Du könntest dich sehr glücklich schätzen. Er ist gut aussehend, erfolgreich, charmant, aufmerksam, er arbeitet hart, deine Eltern und Brüder haben ihn bereits sehr gern, und, was am Wichtigsten ist: Er ist treu.« Sie gab Janey einen Kuss auf die Stirn und ging, um nach dem Ofen zu sehen. »Sicher stimmst du mir zu, dass das etwas für sich hat.«

			»Das ist das Allerwichtigste. Jedenfalls in meinen Augen.«

			Die Fliegengittertür öffnete sich, und Maddie trat zusammen mit Mac ein, der Thomas auf dem Arm trug. Maddie hatte ein rosafarbenes Sommerkleid mit Blumenmuster an, und ihr Haar fiel ihr in weichen Locken ums Gesicht. Janey dachte, dass sie nie hübscher ausgesehen hatte. Mac hingegen wirkte wie eine wandelnde Leiche.

			»Oh, da ist ja mein Baby!«, rief Linda und griff nach Thomas.

			Mac zuckte zusammen. »Nicht so laut, Mom.«

			»Hat da jemand gestern Abend ein bisschen zu tief ins Glas geschaut?«

			»Ein bisschen?«, fragte Janey prustend. »Du warst ganz schön lustig.«

			»Ich werde nie wieder einen Tropfen anrühren«, schwor Mac.

			»Kann ich das schriftlich haben?«, fragte Maddie und schenkte ihrem Verlobten ein Lächeln.

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu.

			»Geh nach Hause und schlaf ein wenig«, sagte Linda. »Wir behalten Thomas hier bei uns.«

			»Das wollt ihr nicht«, entgegnete Mac. »Er krabbelt wie ein Verrückter. Ihr werdet den ganzen Tag nur hinter ihm herrennen.«

			»Das stört uns nicht, oder, Janey?«

			»Natürlich nicht. Wir können ihn fürs Mittagsschläfchen nach oben bringen.« Sie versetzte ihrem Bruder einen Schubs. »Geh. Komm in drei oder vier Stunden wieder.«

			»Bist du mit diesem Plan einverstanden?«, fragte er Maddie.

			»Wenn du dadurch bessere Laune bekommst, bin ich voll und ganz dafür.« Sie küsste ihn und schickte ihn fort. Nachdem er weg war, umarmte sie Janey. »Alles sieht wunderschön aus. Vielen Dank. Und Linda … ich danke dir.«

			»Gern geschehen, Liebes«, erwiderte Linda und half Thomas dabei, seinen Keks zu essen.

			»Nur noch fünf Tage!« Maddie klatschte vor Freude in die Hände. »Die Zeit vergeht wie im Flug.«

			»Was musst du noch erledigen?«

			»Eine kurze Fahrt aufs Festland am Mittwoch, um mein Kleid abzuholen. Das dürfte es gewesen sein.«

			»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Janey.

			»Du müsstest dir den Tag freinehmen, und du hast schon den halben Donnerstag und den kompletten Freitag Urlaub genommen«, entgegnete Maddie. »Ich schaffe das schon. Ich muss nur hin und gleich wieder zurück.«

			»Wenn du dir sicher bist …«

			»Keine Sorge – ich lasse es dich wissen, wann ich dich diese Woche brauche.«

			»Ich bitte darum.«

			Einige Minuten später trafen Maddies Kollegen vom Hotel ein, zusammen mit ihrer Schwester und ihrer kleinen Nichte Ashleigh.

			»Kommt Mom auch?«, fragte Maddie Tiffany.

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Ich habs versucht.«

			Maddie zwang sich zu einem Lächeln. »Ist schon in Ordnung. Wir werden auch ohne sie Spaß haben.«

			Janey legte einen Arm um Maddie, um sie zum Stuhl für den Ehrengast zu führen, den sie mit Ballons und Luftschlangen dekoriert hatte. »Darauf kannst du wetten.«

			

		


		
			KAPITEL 22

			Zwei Stunden später hatten die Frauen gegessen und dabei zugesehen, wie Maddie die meisten Geschenke geöffnet hatte. Thomas war in Lindas Armen im Schaukelstuhl eingeschlafen, aber sie weigerte sich, ihn nach oben zu bringen.

			Janey war stolz auf ihre Mutter, die das Kind aufgenommen und es zu einem Teil der Familie gemacht hatte. Es war Linda nicht leichtgefallen, über die Gerüchte hinwegzusehen, die Maddie fast ihr ganzes Leben lang verfolgt hatten. Doch sobald die Briefe von Evan und den anderen in der Zeitung veröffentlicht worden waren, hatte Linda zugeben müssen, dass sie sich in der Frau, die ihr Sohn liebte, getäuscht hatte. Sie hatte sich bei Maddie entschuldigt und sich seitdem wirklich bemüht, sie und Thomas besser kennenzulernen. Inmitten des Zerwürfnisses mit ihrer eigenen Mutter würde Maddie sich zumindest auf ihre Schwiegermutter stützen können.

			Janeys Handy vibrierte in ihrer Tasche. Als sie nachschaute und Doc Potters Name erschien, nahm sie den Anruf an. Er störte sie nie nach der Arbeit, es sei denn, es gab einen Notfall in der Klinik. Sie musste sofort an Mrs Roberts und Molly denken.

			»Hallo Doc.« Sie ging auf die hintere Veranda, von der aus man das Hotel, den Jachthafen und den Salt Pond überblicken konnte. Der Nebel, der die ganze Zeit über noch schlimmer als sonst gewesen war, hing noch immer über den Ufern des Gewässers.

			»Janey! Ich bin so froh, dass ich Sie erreicht habe. Sie werden es nicht glauben.«

			»Was glauben?«

			»Ich habe gerade eben mit Dekan Richards von der Ohio State telefoniert.«

			Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und sie musste sich daran erinnern, weiterzuatmen. »Was hat er gesagt?«

			»Sie hatten im diesjährigen Erstsemester einige Studenten, die nicht in der Lage waren, die Finanzierung zu gewährleisten.«

			Janey schnappte nach Luft.

			»Als ich erwähnt habe, dass Sie die Finanzierung bereits arrangiert haben, hat er zugestimmt, Ihnen die Bewerbung zu ermöglichen – für dieses Jahr! Dieses Jahr, Janey! Das heißt, in einem Monat.«

			Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie ließ sich auf einen der Liegestühle fallen.

			»Noch dran?«, fragte Doc.

			»Ja, ja. Ich versuche nur gerade, das alles zu verarbeiten.«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich schon jemals so über irgendetwas gefreut habe. Sie wissen, dass es mir nicht gefallen hat, dass David sich Ihnen in den Weg gestellt hat, als Sie damals zum ersten Mal Tiermedizin studieren wollten.«

			»Weder Ihnen noch sonst jemandem.«

			»Nun, wir machen einen schrecklichen Fehler wieder gut, und das schon in einem Monat.« Er stieß einen tiefen, schmerzlichen Seufzer aus.

			»Was ist, Doc? Was stimmt nicht?«

			»Mir ist nur gerade klar geworden, dass das heißt, dass ich Sie in der Klinik verlieren werde.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er war eine solche Konstante in ihrem Leben gewesen, einer der wichtigsten Menschen in ihrer Welt. »Vielleicht kann ich im Sommer weiter aushelfe. Wenn es Ihnen recht ist.«

			»Ich schätze, dass wir schon was für Sie zu tun finden werden, bis Sie zu wichtig geworden sind, um zurückzukommen.«

			Janey lachte. »Ich komme sofort zurück, sobald ich fertig bin, und dann können Sie sich zur Ruhe setzen.«

			»Abgemacht.«

			»Danke, Doc. Für den ausstehenden Gefallen, den Sie eingefordert haben, oder für die Spende, die Sie geleistet haben, oder was auch immer Sie getan haben, ich danke Ihnen.«

			»Nicht der Rede wert. Gehen Sie einfach nur da raus und machen Sie mich stolz.«

			»Das werde ich. Versprochen.«

			Janey beendete das Gespräch und drückte sich das Handy an die Brust, während sie gedankenverloren aufs Wasser blickte. Sie würde Tiermedizin studieren. Endlich und wirklich geschah es. Sie musste eine ganze Weile draußen gesessen haben, denn Maddie kam, um nach ihr zu sehen.

			»Entschuldige«, sagte Janey, aus ihren Gedanken gerissen. »Ich habe dich total im Stich gelassen.«

			»Ich war bestens versorgt. Was ist los? Du bist so blass wie ein Gespenst.«

			»Ich bin angenommen worden«, flüsterte Janey.

			»Wo?«

			»An der Fakultät für Tiermedizin der Ohio State.«

			Maddie schnappte nach Luft. »Oh, das ist großartig! Glückwunsch! Für nächstes Jahr?«

			»Dieses Jahr.«

			Maddies Augen wurden groß. »O mein Gott! Janey! O mein Gott!«

			Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Maddie sie in eine feste Umarmung gezogen.

			Janey weinte, als Maddie sie schließlich losließ.

			»Was ist los?«, fragte Maddie besorgt. »Ich dachte, du freust dich.«

			»Das tue ich.« Janey wischte die Tränen fort und ärgerte sich über sie. »Es ist nur …«

			»Joe«, sagte Maddie, und ihr Mund verzog sich grimmig.

			»Ich kann keine weitere Fernbeziehung führen, Maddie. Ich kann es einfach nicht.«

			»Das verstehe ich. Jeder würde das verstehen. Joe ganz bestimmt.«

			»Was wird er verstehen? Er liebt mich. Wir haben in den letzten zwei Wochen fast jede Nacht miteinander verbracht. Wenn ich ihn jetzt verlasse, wird ihn das total fertigmachen.«

			Maddie legte Janey die Hände auf die Schultern. »Du musst nach Ohio gehen, Janey. Du musst einfach.«

			»Ich weiß. Aber ich muss die Sache mit Joe beenden. Heute noch. Ich kann es nicht weiterlaufen lassen, wenn ich in einem Monat weggehe. Er ist an diese Insel und an sein Geschäft gebunden. Es ist nicht fair, mich noch weiter mit ihm einzulassen.« Sie dachte an die Verabredung, die sie für später getroffen hatten, und ihr tat das Herz weh. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn jeden Tag zu sehen, sich auf seine ruhige Stärke zu verlassen und in seinen Armen unvorstellbare Leidenschaft zu erleben.

			»Da muss man doch irgendetwas tun können«, erklärte Maddie.

			Neue Tränen liefen Janey über die Wangen. »Was denn? Seine Firma ist sein Leben, Maddie. Ohne sie wäre er verloren, er kann sie nicht einfach aufgeben. Doch das würde er tun. Er würde es für mich tun, aber das kann ich nicht von ihm verlangen. Ich kann es einfach nicht.«

			»Du musst mit ihm darüber reden. Gib ihm wenigstens die Chance, eine Lösung zu finden.«

			»Es gibt keine Lösung. Er lebt hier, und in den nächsten vier Jahren werde ich tausend Meilen von hier entfernt sein. Sieh doch nur, was passiert ist, als David ständig in Boston war. Das stehe ich nicht noch einmal durch.«

			»Ihn mit David zu vergleichen wäre ziemlich unfair.«

			»Tust du mir einen Gefallen?«

			»Alles, was du willst.«

			»Kannst du das für dich behalten, bis ich weiß, was ich Joe sagen soll?«

			Maddie dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich muss es Mac sagen. Das werde ich ihm nicht verschweigen. Ich glaube, dass ich in der Hinsicht meine Lektion gelernt habe.«

			»Du musst ihn schwören lassen, dass er absolut nichts verraten darf. Ich will nicht, dass er es Joe erzählt, bevor ich nicht entschieden habe, wie ich damit umgehen soll.«

			»Er wird es ihm nicht sagen. Das verspreche ich dir.« Maddie umarmte sie erneut. »Es wird funktionieren, Janey. Joe wird auf dich warten.«

			»Ich kann nicht von ihm verlangen, vier Jahre zu warten.«

			»Vielleicht musst du das gar nicht.«

			Noch immer mit dem schlafenden Thomas im Arm kam Linda zur Tür. »Alles in Ordnung da draußen?«

			»Ja«, sagte Janey und zwang sich zu einem Lächeln. »Uns gehts gut.«

			»Maddie, du hast einen verspäteten Gast.«

			Maddie sah Janey an. »Wen denn?«

			»Warum gehst du nicht nachschauen?« Vielleicht war Maddies Mutter doch noch gekommen. Janey konnte es nur hoffen. Sie folgte ihr nach drinnen, wo tatsächlich Francine wartete. Sie klammerte sich an ein festlich verpacktes Geschenk und wirkte, als fühlte sie sich ausgesprochen unwohl.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin«, entschuldigte sie sich.

			»Das macht nichts.« Maddie griff um das Päckchen herum, um ihre Mutter zu umarmen. »Ich bin froh, dass du jetzt da bist.«

			»Kann ich Ihnen einen Kaffee oder einen Punsch anbieten, Francine?«, fragte Linda. »Ein Stück Kuchen?«

			»Ich möchte nichts, vielen Dank«, erwiderte Francine steif.

			»Darf ich?«, fragte Maddie und deutete auf das Geschenk.

			Francine reichte es ihr und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo die übrigen Frauen verstummt waren.

			»Das ist meine Mutter Francine.« Maddie stellte ihr ihre Kolleginnen vom Hotel vor und setzte sich, um das Geschenk ihrer Mutter zu öffnen. Maddie entfernte das Papier und öffnete die Schachtel. »Oh. Oh, Mom.«

			»Ich habe Tiffany das Porzellan meiner Mutter geschenkt. Ich dachte, dass du vielleicht gerne ihr Silber hättest.«

			»Das würde ich liebend gern haben«, erwiderte sie und umarmte ihre Mutter. »Es glänzt so und ist so sauber!«

			»Deshalb war ich spät dran. Es zu reinigen hat länger gedauert, als ich gedacht habe.«

			Maddie drückte die Hand ihrer Mutter. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«

			»Nun, deine zukünftige Schwägerin da drüben hat mich wissen lassen, dass ich willkommen wäre.«

			Alle Blicke richteten sich auf Janey, die leicht verlegen lächelte und mit den Achseln zuckte.

			Maddie schickte ein stilles »Danke« zu Janey hinüber, die darauf mit einem Nicken antwortete.

			Nachdem sie geholfen hatte, Mac, Maddie, Thomas und die Ausbeute der Brautparty in den Pick-up zu verladen, wandte Janey sich dem letzten schmutzigen Geschirr zu. Die ganze Zeit über versuchte sie, nicht an das zu denken, was vor ihr lag.

			»Joe«, flüsterte sie. »Mein Gott. Was habe ich uns beiden nur angetan?«

			Die Ironie der Situation entging ihr nicht. In dem Moment, in dem sie beschlossen hatte, dass sie ihn aufgeben musste, war ihr klar geworden, dass sie ihn liebte. Ihn wirklich liebte. Irgendwann während ihrer fantastischen gemeinsamen Nächte hatte er sich in ihr Herz gestohlen. Der Gedanke daran, ihn zu verlieren, schmerzte sie mehr als alles andere – sogar mehr, als David mit einer anderen Frau im Bett zu erwischen.

			Sie stand vor der Spüle, ließ das Kinn auf die Brust sinken und versuchte, diesen harten Schlag zu verarbeiten, während die Erinnerungen an ihre kurze gemeinsame Zeit an ihr vorüberzogen.

			Linda kam wieder herein. »Janey? Liebes, was ist denn? Was ist los?«

			Von den unvergossenen Tränen bildete sich ein Kloß in Janeys Hals. Jeden Moment würde sie anfangen zu weinen. »Ich, äh, habe da noch etwas zu erledigen. Würde es dir was ausmachen, das restliche Geschirr zu spülen?«

			»Natürlich nicht. Geh ruhig.«

			Janey küsste sie auf die Wange. »Danke für alles heute. Es war eine schöne Party.«

			»Ja, war es, und es war gut, dass du Francine überredet hast zu kommen. Ich bin stolz darauf, dass du das getan hast.«

			Der Damm brach, und plötzlich strömten Janey Tränen über die Wangen.

			»Janey! Du meine Güte! Was ist denn los?«

			»Es ist nichts«, sagte sie, obwohl ihr das Herz brach. »Ich muss einfach … Ich muss weg.«

			Linda umarmte sie und wischte ihr die Tränen ab. »Rufst du mich nachher an?«

			Janey nickte, nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. Im Auto legte sie den Kopf aufs Lenkrad und versuchte, sich vorzustellen, was Joe sagen würde, wenn sie ihm sagte, dass es aus war. Ihr Herz tat weh beim Gedanken daran, ihn zu verletzen, doch besser jetzt als in einem Monat, wenn es noch viel schlimmer sein würde.

			»Oh, Joe«, flüsterte sie unter Tränen. »Ich liebe dich so sehr.« Ich ertrage es nicht, ihm das anzutun, aber ich kann mir diese zweite Chance einfach nicht entgehen lassen. Nicht einmal Joe zuliebe. Und ich kann nicht von ihm erwarten, dass er sein ganzes Leben für mich aufgibt. Eines Tages würde er mich dafür hassen.

			Blind vor Tränen wusste sie, dass sie nicht versuchen sollte zu fahren, doch sie wollte ebenso wenig vor dem Haus ihrer Mutter sitzen und sich die Augen ausweinen. Sie fuhr langsam den Weg nach Hause und wusste, sobald sie ankam, würden Riley und die anderen ihr den Trost spenden, den sie so dringend brauchte.

			Daheim angekommen schmuste sie ausgiebig mit ihren Tieren, bevor sie die Hunde rausließ und nach ihrem Handy griff. Sie konnte es nicht länger aufschieben. Joe wollte sie in etwas mehr als zwei Stunden abholen. Während sie mit einer Hand über das schwarze Samtkleid strich, das sie vorhin herausgelegt hatte, fragte sie sich, wohin er sie hatte mitnehmen wollen. »Nicht mehr wichtig«, sagte sie sich, als sie seine gespeicherte Nummer in ihrem Handy anwählte.

			»Hey Baby«, sagte er, als er ranging. Der vertraute Klang seiner Stimme erfüllte sie mit Liebe und gleichzeitig mit Reue. »Wie war die Party?«

			»Gut. Es war schön.« Sie wollte ihm erzählen, dass Maddies Mutter gekommen war und dass sie sich darum gekümmert hatte, doch der gewaltige Kloß in ihrer Kehle verhinderte, dass sie weitersprechen konnte.

			»Was ist los, Kleines? Du klingst komisch.«

			»Ich fühle mich nicht so gut.« Sie wand sich bei der Lüge und wusste, dass sie das Unvermeidliche nur hinauszögerte. »Es fing bei der Party an, und jetzt fühle ich mich elend.« Das jedenfalls war die Wahrheit.

			»Oh, Mist. Ich hatte einen großen Abend für uns geplant, aber wir können das ein anderes Mal machen. Ich komme vorbei und kümmere mich um dich.«

			»Nein.«

			Er schwieg kurz. »Warum nicht?«

			»Ich fühle mich eklig. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Heute Abend wäre ich wirklich lieber allein.«

			»Ist da noch irgendwas anderes, Janey?«

			Sie musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um bei dem Schmerz in seiner Stimme nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich muss einfach … Ich muss allein sein. Ist das in Ordnung?«

			»Wenn es weiter nichts ist.«

			»Ich muss jetzt aufhören«, sagte sie.

			»Janey …«

			»Machs gut, Joe.« Sie klappte das Handy zu und streckte sich auf dem Sofa aus, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Sie hatte keinerlei Zweifel, dass es so besser war. Aber wenn das stimmte, warum tat es dann so weh?

			Joe starrte in den Nebel vor dem Fenster seines Büros in South Harbor. Irgendwas stimmte nicht. Sie war nicht krank. Woher er das wusste, hätte er nicht sagen können. Er wusste es einfach. »Oh, Janey«, seufzte er. »Was machst du nur?«

			Er betrachtete den Anzug, den er von zu Hause für die Verabredung heute mitgebracht hatte, die nun nicht mehr stattfinden würde. Wie er es sah, hatte er die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten – hier zu sitzen und nichts zu tun, darauf hoffend, dass sie wieder zu sich kam, oder zu ihr zu gehen und von ihr zu verlangen, dass sie ihm sagte, was los war. Keine dieser Optionen erschien ihm besonders angenehm, aber der Gedanke daran, gar nichts zu tun, war nicht akzeptabel.

			Da es neblig und kühl war, schnappte er sich einen Pullover mit Firmenlogo und verließ sein Büro. Auf dem kurzen Fußweg zu Janeys Haus ging er im Kopf ihr knappes Telefonat noch einmal durch und versuchte zu ergründen, warum er ihr nicht geglaubt hatte, als sie behauptet hatte, sie fühle sich nicht gut. Er kannte sie. Je näher er ihrem Haus kam, desto wütender wurde er. Wenn etwas nicht stimmte, warum konnte sie ihm dann nicht einfach die Wahrheit sagen, statt ihm einen Korb zu geben? Das wollte er herausfinden.

			Als er sich dem Haus näherte, bemerkte er, dass die Lichter aus waren, und fragte sich, ob sie überhaupt da war. Einen Moment lang zögerte er, öffnete aber schließlich das Gartentor. Was, wenn sie sich wirklich die Seele aus dem Leib kotzte und sich schämte, wenn er sie so sah? Nun, Pech gehabt. Er war für sie da in guten und in schlechten Tagen, und es war höchste Zeit, dass sie das begriff.

			Er klopfte an die Tür, und drinnen drehten die Hunde durch.

			»Janey?«, rief er und klopfte nochmals. »Komm schon, Kleines. Ich muss dich sehen. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«

			Die Hunde heulten weiter, doch Janey kam nicht.

			»Ich werde warten, Janey. Ich gehe nicht weg, bevor ich nicht sehe, dass es dir gut geht. Wenn du nicht willst, dass ich Mac anrufe …«

			Die Innentür ging auf.

			Ein Blick auf ihr verheultes Gesicht verriet ihm, dass etwas schlimm im Argen lag. Er öffnete die Fliegengittertür und trat in den dunklen Raum. Die Hunde sprangen ihm um die Beine. »Baby, was ist denn?«

			»Ich, äh …« Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen glänzten vor Tränen. »Ich kann das nicht, Joe.«

			»Du kannst was nicht?«

			»Das. Mit uns.«

			Er zwang sich, ruhig zu bleiben, damit er begreifen konnte, was zum Teufel los war. »Was ist heute passiert? Was hat sich verändert, seit wir heute Morgen zusammen aufgewacht sind und miteinander geschlafen haben – zweimal?«

			Ein heftiges Schluchzen ließ ihre zierliche Gestalt erbeben, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu ziehen und ihr zu versichern, dass er in Ordnung bringen würde, was auch immer sie so aufgebracht hatte. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen, sich von der Stelle zu bewegen.

			»Ich hätte das nie zulassen dürfen«, sagte sie schluchzend. »Ich war durcheinander. Verwirrt. Du hast versucht, es mir zu sagen …«

			Joe nahm einen tiefen Atemzug und hoffte, damit seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Was ist heute passiert?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ich bin aus der Benommenheit erwacht, in der ich mich befunden habe, seit das alles mit David passiert ist. Jetzt kann ich offenbar nicht mehr aufhören zu weinen und über all die Jahre nachzudenken, die ich an ihn verschwendet habe, und dass ich nach allem mit absolut leeren Händen dastehe.« Sie weinte so sehr, dass Joe sich fragte, wie sie noch atmen konnte. »Wir hätten heiraten und vier Kinder bekommen sollen. Ich wollte diese Kinder. Das war es, was ich wollte.«

			Davor hatte er sich am meisten gefürchtet – dass sie, wenn der Schock vorüberging, merken würde, dass sie noch keinesfalls bereit war, sich mit ihm einzulassen. Und was würde das für ihn bedeuten? Hier stand er nun, liebte sie und würde sie verlieren.

			Er suchte ein Ventil für die Energie, die ihn durchströmte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, dem Drang zu widerstehen, es sich auszureißen. »Du kannst immer noch alles haben, was du willst, Janey. Ich würde dir alles geben. Das weißt du.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht.«

			Er fühlte sich, als hätte sie ihm das Herz aus der Brust gerissen, und genau hier und jetzt wurde ihm klar, dass er nie darüber hinwegkommen würde, sie zu verlieren. Nicht nach allem, was sie miteinander gehabt hatten.

			»Janey, was auch immer nicht stimmt, wir finden eine Lösung. Wenn du mehr Zeit brauchst, dann nimm sie dir. Aber versuch nicht, mir zu sagen, dass das zwischen uns keine Liebe ist. Davon wirst du mich nämlich niemals überzeugen können.«

			Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Dann werde ich es nicht versuchen.«

			Als er das hörte, zerbrach etwas in ihm, und er wusste, dass er weggehen musste, da er sonst riskierte, etwas zu sagen, das er nie wieder zurücknehmen konnte. »Tut mir leid, dass du so empfindest. Ich glaube, dass es mit uns großartig hätte werden können, aber ich werde ganz sicher nicht betteln. Du weißt, wo ich bin, falls du deine Meinung änderst.«

			Er zwang sich dazu, sich umzudrehen, durch die Tür und die Stufen von der Veranda hinabzugehen. Sobald er durch das Gartentor getreten war, holte er sein Handy raus und wählte Macs Nummer.

			»Ich schlafe«, murmelte Mac.

			»Wach auf. Etwas stimmt nicht mit Janey.«

			»Was?«, fragte Mac, plötzlich hellwach. »Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht. Sie will es mir nicht sagen.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich wünschte, ich wüsste es. Gehst du zu ihr und siehst nach ihr?«

			»Schon unterwegs. Geht es dir gut, Joe?«

			»Ich bin verwirrt. Heute Morgen war alles gut und jetzt nicht mehr. Etwas ist passiert, aber sie will mir nicht sagen, was.«

			Mac blieb ruhig.

			»Du weißt es, nicht wahr?«

			»Joe …«

			»Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen. Wenn sie es mir nicht selbst sagen kann, scheiß drauf. Scheiß auf diese ganze Sache. Das wars.«

			»Warte …«

			Joe ließ sein Handy zuschnappen. Schluss jetzt.

			

		


		
			KAPITEL 23

			Luke zog sein altes hölzernes Ruderboot auf den Strand und verstaute die Ruder darin. Der Nebel war verschwunden, und der Vollmond schien auf den großen Salzsee. Selbst ohne das Licht von oben hätte er diesen speziellen Strandabschnitt im Schlaf gefunden. Ein Chor aus zirpenden Grillen begleitete ihn, und der Weg zu Sydneys Sommerhaus war ihm so vertraut, wie ihm nur irgendetwas in seinem Leben vertraut sein konnte.

			In wie vielen Nächten war er so zu ihr gekommen, im Schutz der Dunkelheit, und hatte sich in ihren Garten geschlichen, um Kieselsteine an ihr Fenster zu werfen? Wie viele Nächte hatten sie gemeinsam am Strand verbracht und sich bis zur Morgendämmerung geliebt? Auf Zehenspitzen hatte sie sich danach stets zurück ins Haus geschlichen, während er den Atem anhielt und darauf wartete zu hören, dass sie schlussendlich doch erwischt worden waren. Es waren zu viele Nächte gewesen, als dass er sie hätte zählen können.

			Er war sich nicht sicher, was mehr wehgetan hatte – zu hören, dass Sydney, seine Sydney, irgendeinen Typen aus dem College geheiratet oder dass sie ihren Mann und ihre Kinder in einem tragischen Verkehrsunfall verloren hatte. Luke hatte jedes einzelne Wort verschlungen, das er darüber im Internet hatte finden können. Sie waren auf der Heimfahrt von einem Wochenende in New Hampshire nach Boston gewesen und unterwegs in einem Stau geraten. Von hinten war ein betrunkener Autofahrer in ihren Minivan gerast und hatte die Kinder auf der Stelle getötet. Sydney hatte zum Zeitpunkt des Unfalls geschlafen, was ihr den Rettungskräften zufolge höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Ihr Mann Seth starb später während der Notoperation.

			Obwohl Luke jeden Tag Gott dafür dankte, dass er ihr Leben verschont hatte, schmerzte ihn ihr unerträglicher Verlust. Nachdem er gestern Abend gehört hatte, dass sie wieder auf der Insel war, wollte er nur einen Blick auf sie werfen und suchte nach irgendeinem Zeichen, dass sie noch immer lebte und atmete. Also durchstreifte er die Dünen und den dichten Pflanzenbewuchs, der das bedeckte, was einst ein gut ausgetretener Pfad gewesen war. Ein Dornenzweig streifte sein Gesicht. Das warme Brennen auf seiner Wange ließ ihn vermuten, dass er sich die Haut aufgerissen hatte, doch er lief weiter.

			Sydney zu lieben hatte ihm das Leben versüßt. Sie zu verlieren, hatte ihn in einen unleidlichen Einzelgänger verwandelt, der nie wieder irgendjemanden nah genug an sich herangelassen hatten, um ihn wirklich zu berühren. Er und Sydney hatten eigentlich nicht Schluss gemacht, sondern sich eher auseinandergelebt. Nach ihrem zweiten Jahr am College, als sie im Sommer nicht auf die Insel zurückgekehrt war und aufgehört hatte, seine Anrufe zu erwidern, war Luke zum Haus ihrer Eltern gefahren, um den Grund dafür herauszufinden.

			Die wohlhabenden Donovans, die seit Jahrzehnten ihren Sommerurlaub hier verbrachten, bis sie in den Ruhestand gegangen und vor fünf Jahren ganz auf die Insel gezogen waren, hatten sein Interesse an ihrer Tochter nie gebilligt. Trotzdem hatten sie ihm erzählt, dass sie ein Praktikum machte, eine fantastische Chance für sie, und in diesem Sommer nicht auf die Insel kommen würde. Luke, der wegen seiner kränklichen Mutter nicht in der Lage war, die Insel zu verlassen und aufs College zu gehen, hatte ein ganzes Jahr darauf gewartet, Syd wiederzusehen. Die Nachricht, dass sie nicht kommen würde, traf ihn tief. Und dass sie es nicht für nötig gehalten hatte, ihm das selbst zu sagen, deutete auf die unvorstellbare Möglichkeit hin, dass sie einen anderen kennengelernt hatte.

			In diesem Sommer wurde er zum Einzelgänger. Natürlich hatte es nach ihr andere Frauen gegeben, doch nur, um sich gelegentlich abzulenken. Keine von ihnen hatte ihm etwas bedeutet.

			Während er durchs Gestrüpp kroch, fragte er sich, ob sie noch immer so langes, rotblondes Haar hatte, das ihr fast bis zur Hüfte reichte. Wie oft hatte er sich über die Jahre hinweg daran erinnert, wie ihr wunderschönes Haar sie wie ein Vorhang vom Rest der Welt abschirmte, während sie auf ihm saß und mit ihm von einem unglaublichen Höhepunkt zum nächsten ritt? Bekam sie immer noch tausend neue Sommersprossen für jede Stunde, die sie in der Sonne verbrachte? Waren ihre Augen noch immer so blau wie der Ozean und ihre helle Haut so weich wie Seide? Würde sie je wieder fröhlich sein und so herzlich lachen, wie es ihr Markenzeichen war? Hatte sie ihren Ehemann so innig und reinen Herzens geliebt, wie sie einst ihn geliebt hatte? Dachte sie noch jemals an ihn? An sie beide? An das, was sie in den vier denkwürdigsten Sommern seines Lebens miteinander geteilt hatten?

			Als er sich dem großen gelben Haus mit der weitläufigen Veranda näherte, wusste er, dass er vielleicht nie die Antworten bekommen würde, die er so verzweifelt haben wollte. Der Letzte, den sie inmitten ihres furchtbaren Schmerzes gebrauchen konnte, war ein Exfreund, der nie aufgehört hatte, sie zu lieben, an sie zu denken und sich an sie zu erinnern.

			Doch er musste sie sehen.

			Im Garten der Donovans trat er, so nah er sich traute, an die gut ausgeleuchtete Veranda heran und war dankbar für die Wolken, die das Licht des Mondes dämpften. Als er sie mit einem Quilt um die Schultern in einem Schaukelstuhl sitzen sah, unterdrückte er ein Keuchen. Da war sie, nach all der Zeit, seine Sydney, die Liebe seines Lebens. Er hatte sie seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen, doch er hätte sie überall wiedererkannt. Ihr langes Haar war auf Schulterlänge gekürzt, doch die Farbe war genauso schön und leuchtend wie in seiner Erinnerung. Es war nicht möglich zu erkennen, ob sie noch immer Sommersprossen hatte und ob ihre Augen noch genauso blau waren.

			Sie starrte gedankenverloren hinaus auf den See. Obwohl er gern geglaubt hätte, dass sie sich gerade an ihn und ihre gemeinsame Zeit erinnerte, wusste er doch, dass sie sich ihre Kinder beim Spielen auf dem hügeligen Rasen und am Strand vorstellte. Sie waren jeden Sommer hergekommen, sie und ihr Mann, der Banker, und ihre beiden Kinder. Luke hatte sie nie gesehen, wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie aufzusuchen, doch er hatte immer genau gewusst, wann sie herkamen und wann sie wieder abreisten. Da sie verheiratet und somit für ihn verloren war, hatte er nie versucht, sie wiederzusehen. Dieses Kapitel war abgeschlossen, beendet. Sie hatte sich für einen anderen entschieden, und ihm blieb keine andere Wahl, als sich damit abzufinden.

			Während er sie auf der Veranda beobachtete, konnte er kaum atmen. Sein Herz hämmerte so schnell und so laut, dass er sich sicher war, dass sie es hören musste. Wie könnte sie auch nicht? Und dann begann sie zu weinen, und er musste seine ganze Kraft aufwenden, um zu bleiben, wo er war – außer Sicht, aus dem Sinn, außer Reichweite. Ihr qualvolles Schluchzen traf ihn an Stellen, die niemand außer ihr jemals berührt hatte. Seine eigenen Augen brannten und füllten sich mit Tränen, doch er rührte sich nicht. Die Zeit stand still, und er hatte keine Ahnung, ob er fünf Minuten oder eine Stunde lang neben der Veranda gekauert hatte. Als die Krämpfe in seinen Beinen schmerzhaft wurden, ließ er sich ins feuchte Gras sinken. Er wusste, dass er gehen sollte, doch er konnte sie nicht völlig allein lassen. Nicht, wenn sie so traurig war.

			Nach einer Weile trat ihre Mutter auf die Veranda und beugte sich herunter, um die Arme um ihre trauernde Tochter zu legen. Luke beobachtete, wie Mrs Donovan Sydney beim Aufstehen half und sie langsam nach drinnen führte. Syd bewegte sich, als litte sie noch immer unter großem körperlichem Schmerz, was er nur schwer mit ansehen konnte. Noch lange, nachdem sie hineingegangen und das Licht auf der Veranda erloschen war, blieb Luke dort, wollte ihr so nah wie möglich sein.

			Einige Zeit später, als er seinen Beinen zutraute, ihn tatsächlich zu tragen, ging er den Weg zurück über den Pfad zum Ruderboot am Strand und wusste bereits, dass er morgen Abend zurückkehren würde.

			Genau wie auch übermorgen.

			Janey lag auf dem Sofa und starrte hinauf zur Decke. Joe abzuweisen war zweifellos der schmerzlichste Augenblick ihres Lebens gewesen, und sie konnte offenbar nicht aufhören zu weinen. Ihr tat das Herz weh, als sie sich an seinen erschütterten Gesichtsausdruck erinnerte. Das würde sie niemals vergessen.

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Sie setzte sich auf. War er zurückgekommen?

			Mac kam herein und ging direkt zu ihr. Er setzte sich neben sie und legte die Arme um sie.

			Als sie der vertraute und tröstliche Duft ihres Bruders umfing, verlor Janey erneut die Beherrschung.

			»Sch«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Ist schon okay. Alles wird gut.«

			»Ich hab ihm wehgetan«, schluchzte sie.

			Riley stieß ein besorgtes Winseln aus und schleppte sich zu ihr.

			In der Hoffnung, ihn beruhigen zu können, streckte Janey die Hand aus, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Eine ihrer vielen Sorgen seit Docs Anruf vorhin war die Frage, wie sie acht Haustiere in einer Wohnung in Columbus halten sollte.

			»Was hat er gesagt?«, fragte sie Mac.

			»Er ist verwirrt. Er begreift nicht, was seit heute Morgen passiert ist.«

			»Maddie hat es dir erzählt?«

			Mac strich ihr das Haar aus dem feuchten Gesicht und lächelte ihr zu. »Ich bin so stolz auf dich. Doktor Janey. Wer hätte das gedacht?«

			Tränen strömten ihr über die Wangen, und Janey fragte sich, ob sie je versiegen würden. »Du weißt, warum ich das mit Joe beenden musste, nicht wahr? Ich konnte ihn nicht einen Monat lang hinhalten und dann versuchen, eine weitere Fernbeziehung zu führen.«

			»Du unterschätzt ihn.«

			»Er würde all die Dinge aufgeben, die ihm etwas bedeuten, damit ich meine Träume in die Tat umsetzen kann. Das könnte ich ihm nicht antun.«

			Mac lehnte sich auf dem Sofa zurück und drückte sie an sich. Sie bettete ihre Stirn an seine Brust, und er hielt sie mit einem Arm fest. Hätte er vorher angerufen, hätte Janey ihn gebeten, nicht zu kommen, doch jetzt war sie froh, dass er da war.

			»Hat er dir erzählt, wie es dazu kam, dass er Eigentümer der Firma geworden ist?«

			»War es nicht das Geschäft seiner Familie?«

			»Mhm. Erinnerst du dich an seine Großeltern? Die, die draußen am nördlichen Leuchtturm gewohnt haben?«

			»Ihr wart alle so viel älter als ich – damals«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Ich habe sie nie kennengelernt. Ich weiß aber, dass sie ihm viel bedeutet haben.«

			»Sein Vater ist bei einem Autounfall gestorben, als er sieben Jahre alt war. Ich vermute, dass seine Mutter danach ziemlich fertig war. Ihre Eltern haben hier gelebt, also haben sie und Joe in der Stadt ihre Sachen gepackt und sind hergezogen. Sein Großvater hat den Fährbetrieb kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs gegründet. Er hat Joe unter seine Fittiche genommen und ihm alles beigebracht, was er über die Schifffahrt wusste. Joe hat gemerkt, dass er eine natürliche Begabung für alles besitzt, was mit Wasser zu tun hat, aber es war nicht seine erste Liebe.«

			»Was war das?«

			»Die Antwort müsstest du mittlerweile kennen.«

			»Oh … die Malerei!« Sie setzte sich auf, damit sie ihn besser sehen konnte. »Hast du seine Bilder gesehen?«

			Mac nickte. »Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?«

			»Ich konnte es gar nicht glauben! Warum ist er nicht zur Kunstakademie gegangen?«

			»Er war auf dem besten Weg. Er ist in eine der besten Akademien des Landes aufgenommen worden, ins Savannah College of Art.«

			»Also was ist passiert? Warum ist er nicht hingegangen?«

			Mac neigte den Kopf, und sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln.

			»O Gott. Sein Großvater ist gestorben, und er hat sich verpflichtet gefühlt, das Familienunternehmen fortzuführen.« Ihr tat es im Herzen weh, als ihr klar wurde, welch eine enorme Verantwortung er im zarten Alter von achtzehn Jahren geerbt hatte.

			»Es war nie sein Traum, Janey. Er ist mit dem, was er macht, zufrieden, und es macht ihm Spaß, aber es war nicht seine erste Liebe.«

			»Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang, und doch gibt es so viel, das ich über ihn nicht weiß.«

			»Er liebt dich über alles. Das solltest du mittlerweile wissen. Besteht denn irgendeine Chance, dass du ihn vielleicht auch liebst? Und sei es nur ein bisschen?«

			Janey blinzelte weitere Tränen fort, biss sich auf die Lippe und nickte. »Ich liebe ihn so sehr.«

			»Aber liebst du ihn wirklich?«

			»Ja«, flüsterte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Die letzten Zweifel hatten sich in dem Augenblick aufgelöst, als Joe vorhin aus ihrer Tür getreten war. »Sehr sogar.«

			»Es ist nicht fair von dir, solche Entscheidungen für ihn zu treffen. Ihm wurde schon in der Vergangenheit die Möglichkeit genommen, sie selbst zu treffen. Im Grunde ist es das Schlimmste, was du ihm antun konntest.«

			Stöhnend sagte sie: »Ich dachte, ich würde genau das Richtige tun.«

			»Was würdest du sagen, wenn dein großen Bruder, der immer seine Nase in alles stecken muss, diesen Schlamassel für dich regelt?«

			Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich würde sagen: Bitte tu, was du am besten kannst, und misch dich unbedingt ein.«

			Mac lachte und küsste sie auf den Scheitel. »Keine Sorge, Göre. Alles wird gut. Dafür sorge ich.«

			Macs Hochzeitstag brach klar und sonnig an. Er nahm eine Kaffeetasse mit auf die Veranda, blickte hinaus in den Garten und betrachtete das Zelt, das am Vortag aufgebaut worden war. Es war ein reines Glücksspiel, sich auf das Wetter in New England zu verlassen, und Mac wollte nicht riskieren, dass dieser Tag anders als perfekt wurde. Er hatte wirklich lange genug gewartet, um Maddie zu finden. In nur wenigen Stunden würde sie endlich seine Frau sein. Und sie brachte einen Sohn mit, den Mac kaum mehr hätte lieben können, wenn er sein leibliches Kind gewesen wäre.

			Maddie und Thomas hatten bei Janey übernachtet, und Mac konnte es nicht erwarten, sie nachher zu sehen. Er hatte sich daran gewöhnt, jeden Morgen mit Thomas zu verbringen, und vermisste es, mit Babygebrabbel aufzuwachen. Mac hatte eine Pferdekutsche bestellt, die die beiden zur Zeremonie abholen sollte. Er freute sich schon darauf, alles über Thomas’ Reaktion darauf zu hören.

			Eine Hand landete auf Macs Schulter. Er wandte sich um und entdeckte Joe, der eine Tasse in der Hand hielt.

			»Hey, hast du gut geschlafen?«, fragte Mac.

			»Wie ein Toter. Die Jungs sind immer noch bewusstlos.« Joe sprach von Macs Brüdern.

			Mac betrachtete seinen guten Freund und entdeckte keinerlei Anzeichen von Unruhe und Verzweiflung mehr, die seine Züge noch vor wenigen Tagen gezeichnet hatten, bevor Mac ihm Janeys Neuigkeiten mitgeteilt hatte. Heute sah er nichts als Gelassenheit und Entschlossenheit in Joes Gesicht.

			»Bist du bereit für das alles?«, fragte Joe und deutete auf das Zelt und die Stuhlreihen rechts davon, wo um zwei Uhr das Gelöbnis stattfinden sollte.

			»Absolut. Was ist mit dir?«

			»Operation Janey kann losgehen.«

			Mac lächelte. »Du hast sie mit vier Tagen des totalen Schweigens völlig aus der Fassung gebracht, weißt du das?«

			»Das ist das Mindeste, was sie verdient hat, nach allem, was ich ihretwegen durchgemacht habe – jahrelang. Ja, ein paar Tage des Leidens sind genau das, was sie nötig hatte.«

			»Ihr beiden passt gut zusammen«, erwiderte Mac lachend. »Wirklich ganz ausgezeichnet.«

			»Glaubst du das wirklich?«, fragte Joe mit einem Anflug von Verletzlichkeit, die Mac nicht unberührt ließ. Zum Teufel, neuerdings berührte ihn alles.

			»Das weißt du doch.« Mac nahm einen großen Schluck Kaffee. »Also, was hast du vor?«

			»Du wirst es einfach abwarten müssen«, erwiderte Joe mit einem selbstgefälligen Grinsen.

			»Komm schon! Mir kannst du es doch sagen. Ich werde nichts verraten.«

			»Nein.«

			»Oh, das wird großartig«, schmunzelte Mac.

			»Darauf kannst du wetten.«

			Janey hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie sehr viel nervöser war als die Braut. Während Maddie den ganzen Tag über ruhig und gelassen geblieben war, fühlte Janey sich, als müsste sie jeden Moment aus der Haut fahren, während sie darauf wartete, Joe zu sehen. Sie wusste ganz sicher, dass Mac ihm ihre Neuigkeit schon vor Tagen übermittelt hatte, und doch hatte sie seitdem kein Wort mehr von Joe gehört. Wenn er versuchte, sie zu bestrafen, gelang ihm das verdammt gut.

			Nacht für Nacht hatte sie wach gelegen und sich gefragt, wo er war, was er gerade dachte, warum er nicht anrief, warum er nicht vorbeikam, warum er sich einfach überhaupt nicht rührte. Die Anspannung hatte sie in ein Nervenbündel verwandelt, während sie ihr Bestes tat, um der Braut bei allem beizustehen.

			Die Männer hatten sich aus Macs und Maddies Haus zurückgezogen, damit die Frauen bei ihren Vorbereitungen ungestört blieben, doch nun hörte Janey ihre Stimmen draußen im Garten. Sie blickte aus dem Fenster, und ihr Atem stockte beim Anblick von Mac und Joe, die in schwarze Smokings gekleidet nebeneinander standen. Mac hielt Thomas auf dem Arm, der zu diesem festlichen Anlass ebenfalls einen winzigen Smoking trug. Ihre anderen Brüder, die in dunkle Anzüge gekleidet waren, redeten und lachten und rissen Witze mit ihnen. Wie sahen sie alle gut aus, dachte Janey lächelnd.

			Sie warf einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten, bis es losging. Sie raffte den Rock ihres lavendelblauen Kleides, eilte die Treppen hinauf und klopfte an die Schlafzimmertür.

			»Komm rein«, rief Maddie. Sie hatte sich eine halbe Stunde allein erbeten, um sich in Ruhe fertigmachen zu können.

			Janey öffnete die Tür und blieb ruckartig stehen. »Wow.« Das Kleid war schlicht, elegant und absolut perfekt. »Ernsthaft. Wow.«

			Maddie stieß ein nervöses Lachen aus. »Wirklich?«

			»Mac wird sich nicht an seinen eigenen Namen erinnern können, wenn er dich so sieht.«

			Maddie lächelte spitzbübisch. »Das war auch meine Absicht.« Sie griff nach Janeys Hand. »Wie geht es dir?«

			»Ich bin fix und fertig.« Sie legte die freie Hand auf ihren aufgewühlten Magen. »Ich habe keine Ahnung, ob Joe überhaupt mit mir reden wird.«

			»Natürlich wird er das.«

			»Ich könnte es ihm nicht verdenken, wenn er es nicht tut.« Janey schüttelte diesen unerfreulichen Gedanken ab. »Egal, heute geht es nicht um mich. Das ist dein Tag. Mein Dad sollte jeden Augenblick hier eintreffen, um die Braut zum Altar zu führen. Bist du bereit?«

			»Ich bin so was von bereit.« Maddies karamellfarbene Augen strahlten. »Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich. Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass mir irgendetwas einen Strich durch die Rechnung macht …«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass nichts passieren wird.« Janey umarmte sie. »Fang jetzt bloß nicht an, sonst weinen wir gleich beide wie die Babys.«

			»Nur Freudentränen heute.« Maddie hielt ihr die Hand hin. »Abgemacht?«

			Janey schüttelte sie und hoffte, dass sie ihren Teil der Abmachung einhalten konnte.

			

		


		
			KAPITEL 24

			Während sie Maddies Schwester Tiffany die Stufen hinunter in den Garten folgte, sah Janey überall hin, nur nicht in Joes Richtung. Zu groß war ihre Angst vor dem, was sie vielleicht in seinen attraktiven haselnussbraunen Augen sehen würde, wenn ihre Blicke sich trafen. Stattdessen beobachtete sie, wie der Mund ihres Bruders aufklappte, als er zum ersten Mal Maddie am Arm seines Vaters erblickte. Janey hielt Maddies Brautstrauß, während das bewegende Ehegelübde gesprochen wurde, und nahm den Arm, den Joe ihr schweigend anbot, um dem frisch verheirateten Paar den Mittelgang entlang zu folgen.

			Und noch immer hatte sie es nicht gewagt, ihn direkt anzusehen.

			Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz raste, und sie schien nicht genug Luft zu bekommen. Obwohl sie völlig verspannt war, gelang es ihr, für den Fotografen zu lächeln, bevor sie ins Zelt gingen. Glücklicherweise saß sie am Tisch neben Maddie und Joe neben Mac. Sie stocherte nur lustlos in ihrem Essen herum.

			Joe hielt eine wunderschöne Tischrede darüber, dass Mac die perfekte Partnerin gefunden hatte. Janey fühlte sich zu Tränen gerührt. Während Mac und Maddie die Torte anschnitten, riskierte Janey schließlich einen Blick in Joes attraktives Gesicht und merkte, dass er zurückstarrte. Bei dem hitzigen Blick, den er ihr zuwarf, regte sich Hoffnung in ihrem Herzen, und sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Der DJ beendete diesen intensiven Moment, als er den ersten Tanz von Braut und Bräutigam als Mr und Mrs Mac McCarthy ankündigte.

			Janey erschrak ein paar Minuten später, als Joes warme Hand sich auf ihrer nackten Schulter legte. Die Berührung jagte ihr einen Stromschlag durch den Körper.

			»Jetzt sind wir dran«, sagte er.

			Sie blickte zu ihm auf, nahm die dargebotene Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Als er sie in die Arme schloss, atmete Janey seinen Duft ein und war überwältigt vor Erleichterung, ihm wieder nah zu sein. Plötzlich wich all die Anspannung von ihr, die sie tagelang gequält hatte, und sie schmiegte sich in seine Arme.

			Er sagte nichts, doch seine Finger streichelten flüchtig ihren Rücken, während sie sich zur Musik bewegten. Später würde Janey sich weder an das Lied noch an die sanfte Sommerbrise erinnern, die durch die offenen Seiten des Zeltes strich. Sie würde sich nicht daran erinnern, dass ihre Eltern sich Tränen aus den Augen wischten, während sie die beiden Paare vom Rande der Tanzfläche aus beobachteten. Sie würde sich nicht an Maddies Mutter erinnern, die seitlich der Tanzfläche mit dem vergnügt glucksenden Thomas tanzte, oder an ihre restlichen Brüder, die sie und Joe mit kaum verhohlenem Interesse beobachteten.

			Janey würde sich jedoch an das Gefühl erinnern, das über sie kam, während Joe sie an sich drückte – das Gefühl, das es so genau richtig war. Sie würde sich an seinen charakteristischen Duft nach Meer und Gewürznelken erinnern, an die Hitze seiner Hand auf ihrer Haut, und daran, wie seine Lippen ihr Haar streiften. Und sie würde sich an den Augenblick erinnern, an den exakten Augenblick, als ihr klar wurde, dass er sie so hielt, wie ein Mann die Frau hält, die er liebt. Genau in diesem Moment wusste sie, dass irgendwie alles gut werden würde. Mit ihnen beiden würde alles gut werden.

			»Hast du alles für Maddie getan, was du wolltest?«, fragte er, als das Lied zu Ende ging.

			Janey blickte hinüber zu ihrem Bruder und seiner frischgebackenen Ehefrau, die nur Augen füreinander hatten. »Ich bezweifle, dass sie mich noch für irgendetwas braucht.«

			»Großartig«, erwiderte Joe.

			Bevor sie sich versah, hob er sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Sie sah den Boden an sich vorüberziehen, während er sie aus dem Zelt trug.

			»Was machst du da? Lass mich runter!«

			»Sei still, sonst könnte ich mich versucht fühlen, dir den Hintern zu versohlen, solange ich dich genau da habe, wo ich dich haben will.«

			»Das würdest du nicht wagen!«

			»Willst du es darauf ankommen lassen?«

			Janey schluckte eine Erwiderung hinunter, da sie fürchtete, dass er ihr tatsächlich vor den Augen aller Gäste im Zelt den Hintern versohlen würde, während sie durch den Garten auf die Einfahrt zuliefen. Das Blut stieg ihr in den Kopf, doch sie war sich sicher, dass sie ihre Brüder johlen und brüllen hörte. Um die würde sie sich später kümmern.

			»Joe, komm schon, sonst muss ich mich übergeben!«

			»Wieso? Du hast doch keinen einzigen Bissen deines Essens angerührt.«

			Sie hätte wissen sollen, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtet hatte, so wie immer.

			»Bitte, lässt du mich runter?«, fragte sie so lieb sie konnte, da Kratzbürstigkeit hier offenbar nicht weiterhalf.

			»Soll ich etwa riskieren, dass du wieder vor mir wegläufst? Auf keinen Fall.«

			Sie hatte sich bereits damit abgefunden, eine Weile kopfüber zu hängen, daher überraschte es sie, als er plötzlich stehen blieb und sie absetzte. Während das Blut wieder aus ihrem Kopf in den Körper zurückfloss, hielt er sie an den Schultern, um sie zu stützen.

			Janey wand sich aus seinem Griff. »Du bist ein Neandertaler.«

			Das schien ihm zu gefallen. »Wenn es nötig ist.« Er deutete auf das Pferd und die Kutsche, die Mac vorhin für Maddie bestellt hatte. »Madame?«

			Sie hob die Hände und versuchte, ihr Haar zu ordnen, das sich aus den Nadeln gelöst hatte, die sie für die Hochzeitsfrisur verwendet hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie gruselig sie wohl mit gerötetem Gesicht und wirrem Haar aussehen musste. »Was, wenn ich nicht mit dir kommen will?«, fragte sie und wollte es ihm mit gleicher Münze heimzahlen.

			»Ich kann dir immer noch den Hintern versohlen, also solltest du lieber aufhören zu reden und in die Kutsche steigen.« Er runzelte die Stirn und fixierte sie mit seinen faszinierenden Augen. »Sofort.« Das letzte Wort sprach er mit einem bedrohlichen Unterton aus, der für ihn so untypisch war, dass Janey tat wie ihr geheißen, obwohl sie sich lieber weiter mit ihm gestritten hätte.

			»Dieses ganze Höhlenmenschgetue ist ziemlich unattraktiv«, schnaubte sie. Obwohl das der Wahrheit entsprach, gehörte Joe im Smoking wiederum zum Attraktivsten, was sie je im Leben gesehen hatte.

			Er stieg hinter ihr ein und gab dem Kutscher ein Zeichen. »Weißt du, was unattraktiv ist? Du. Mich anzulügen, mir eine Abfuhr zu erteilen, für mich Entscheidungen zu treffen. Das ist wirklich unattraktiv.«

			»Ich habe getan, was ich für dich für das Beste hielt!«

			»Wer bist du, das zu entscheiden?«

			Janey starrte ihn an und war schockiert über diesen Ausbruch. »Also bist du böse.«

			»Ernsthaft angepisst trifft es wohl eher.«

			»Joe …«

			»Sag jetzt nichts, Janey. Ich weiß nicht, ob ich mich zusammenreißen kann und dir nicht doch noch gebe, was du absolut verdient hast.«

			Obwohl sie keine Sekunde lang glaubte, dass er so etwas je tun würde, hatte sie ihn noch nie zuvor so wütend gesehen. Es schockierte sie, dass sie das im Moment sogar ziemlich anmachte.

			Während sie so weit voneinander entfernt wie möglich auf der breiten Bank saßen, rollten sie in der Kutsche die Straße entlang. Nur das Klappern der Pferdehufe auf dem Asphalt durchbrach die Stille. Der Kutscher nahm den langen Rundweg über die Insel, bevor er vor Janeys Haus anhielt.

			»Vielen Dank«, sagte Joe und steckte ihm einen Fünfziger zu, als er ausstieg.

			»War mir ein Vergnügen, Käpt’n Joe. Genießt noch den restlichen Tag.«

			»Oh, das werden wir.« Joe umfasste Janeys Hüften und hob sie herunter, als würde sie zehn und nicht fünfundfünfzig Kilo wiegen. Na schön, vielleicht war das Höhlenmenschgetue doch ein klein wenig attraktiv, aber das würde sie ihm gegenüber niemals zugeben.

			Janey ging vor ihm ins Haus und nahm sich einen Moment Zeit, ihre Haustiere zu begrüßen. Dann wandte sie sich um, um ihn wissen zu lassen, was sie davon hielt, dass er sie so herumschubste. Bevor sie jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, lag sein Mund auf ihrem und raubte ihr den Atem. Seine starken Arme umfingen sie, hoben sie von den Füßen, während seine Zunge ein wildes Duell mit ihrer ausfocht.

			Mit diesem Kuss forderte und bekam er ihre bedingungslose Unterwerfung. In diesem Augenblick war sie so froh, wieder mit ihm zusammen zu sein, dass sie ihm alles gegeben hätte, was er wollte, wenn es nur bedeutete, dass er nie wieder aufhören würde, sie zu küssen. Sie schob ihm die Finger ins Haar und klammerte sich an ihn.

			Ein paar hitzige Minuten später löste er seine Lippen von ihren, setzte sie wieder ab und wandte sich ihrem Hals zu. »Lass uns noch mal über neulich Abend reden«, sagte er und bedeckte ihr Schlüsselbein mit heißen, leidenschaftlichen Küssen. »Als ich dich gefragt habe, was dich so aufgewühlt hat.«

			»Ich bin für dieses Jahr zum Tiermedizinstudium zugelassen worden«, erwiderte sie, ohne zu zögern. »Ich bin in Panik geraten, als ich überlegt habe, was das für uns bedeuten würde.«

			»Und du hast gedacht, es wäre einfacher für uns beide, wenn du es lieber jetzt als später beendest.«

			»Ja«, sagte sie und stöhnte, als seine geschickten Finger durch das Seidenkleid hindurch ihren Busen streichelten.

			»Und, war es das? War es einfacher?«

			»Nein, es war schrecklich. Ich habe dich so sehr vermisst, und es waren nur vier Tage! O Joe, wie sollen wir es jemals ertragen, für vier Jahre getrennt zu sein?« Allein der Gedanke reichte aus, sie zum Weinen zu bringen.

			Er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. »Wer redet denn davon, dass wir getrennt sein müssen?«

			»Aber du lebst doch hier. Dein Geschäft, dein ganzes Leben spielt sich hier ab.«

			Er starrte auf sie herab und schüttelte den Kopf. In seinen Augen stand etwas, das verdächtig nach Reue aussah. »Ich vermute, ich habe mir nicht genug Mühe gegeben.«

			»Womit?«, fragte sie verwirrt.

			»Ich dachte, du wüsstest mittlerweile, dass alles, was ich will, alles, was ich brauche, jetzt hier in meinen Armen liegt. Der Rest sind nur Nebensächlichkeiten, Janey.«

			Sie ließ sich in seine feste Umarmung sinken. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nie verletzen.«

			»Ist schon gut. Du hast es ja nicht mit Absicht getan.«

			»Woher weißt du das?«

			»Ich hab mir gedacht, wenn du mich wirklich nicht wollen würdest, hättest du dir wohl kaum die Augen aus dem Kopf geweint.«

			Janey lächelte. Er kannte sie so gut, und das war so tröstlich, auch wenn sich unter seinem normalerweise gelassenen Äußeren eine erschreckende Höhlenmenschmentalität verbarg.

			Noch immer hielt er sie fest im Arm, hob sie erneut hoch und trug sie durchs Haus. Inzwischen waren ihre folgsamen Haustiere daran gewöhnt, machten sich auf den Weg in ihre Körbchen und wussten, dass sie eine Weile aus dem Schlafzimmer ausgesperrt sein würden. Joe ließ sie neben dem Bett herunter und widmete sich ihrer kunstvollen Frisur, zog jede Klemme heraus und ließ sie dabei keinen Moment aus den Augen.

			Als sie die Hände hob, um seine Fliege zu lösen, hämmerte ihr Herz beim Anblick seines ernsten Gesichtsausdrucks. »Ich muss dir noch etwas sagen«, flüsterte sie.

			»Was denn?« Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, schob ihr die Träger von den Schultern und ließ es auf ihre Füße herunterfallen. Seine Augen weiteten sich, als er den sexy Body sah, den sie unter dem Kleid trug.

			Sie umfasste mit beiden Händen sein Gesicht und nötigte ihn sanft, ihr in die Augen zu sehen. »Ich liebe, liebe dich.«

			Er atmete scharf und tief ein. »Wirklich?«

			Sie nickte.

			»Seit wann?«

			»Seit dem Augenblick, als ich dachte, dass ich dich aufgeben muss.«

			»Du musst mich nicht aufgeben, Janey.«

			»Aber was ist mit …«

			Sein Mund senkte sich auf ihren, ein wildes Aufeinandertreffen von Lippen, Zungen und Zähnen. Seine Hände waren überall, zogen an Knöpfen, Ösen, Weste und Hosen. »Gottverdammte Smokings«, stöhnte er an ihren Lippen. »Zu viele Teile.«

			Janey lachte und half ihm, die letzten Kleidungsstücke loszuwerden. In dem Augenblick, als sie beide nackt waren, hob er sie hoch und drang in sie ein.

			»Oh!«, schrie sie und schlang die Arme fest um seinen Hals. »Joe.«

			»Hast du wirklich gedacht, dass du ohne mich leben könntest?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass ich es nicht kann, aber ich hätte nicht von dir verlangt, alles für mich aufzugeben.«

			Ohne ihre Verbindung zu lösen, legte er sie aufs Bett und beugte sich über sie. Dabei bewegte er langsam seine Hüften, gerade genug, um sie vollkommen verrückt zu machen. »Gestern habe ich jemanden eingestellt, der das Geschäft in meiner Abwesenheit leitet, und ich habe zwei meiner Teilzeit-Kapitäne zu Vollzeitkräften gemacht.«

			Janey starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was er ihr gerade sagte. Aber dann stieß er hart in sie, und sie hörte ganz mit dem Denken auf.

			»Nichts«, flüsterte er an ihrem Hals, »bedeutet mir irgendetwas ohne dich. Ich würde überall auf der Welt hingehen, wenn ich dafür nur mit dir zusammen sein könnte.«

			»Es sind vier Jahre, Joe. Du kannst nicht so lange fortbleiben.«

			»Doch, kann ich.« Er zog sich aus ihr zurück, und sie fühlte sich verlassen und leer. Mit den Lippen zog er eine Spur von ihrem Hals zu ihren Brüsten. »Ich kann verdammt noch mal alles tun, was ich will. Mir gehört diese Firma, Janey.« Seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze, und sie versuchte, ihn zu lenken, doch er ließ sich nicht hetzen. »Diese verdammte Firma wirft verdammt viel Geld ab, was mir die Freiheit gibt, verdammt noch mal alles zu tun, was ich will.« Er saugte fest an ihrer Brustspitze, was ihr einen Schrei entlockte. »Und was ich will, was ich wirklich will, ist, mit dir nach Ohio zu ziehen.«

			Er ließ seine Lippen zu ihrem Bauch wandern, seine Zunge flirtete mit ihrem Bauchnabel, während er mit seinen breiten Schultern ihre Beine spreizte. Er hatte sie so weit, dass nur ein paar Berührungen seiner Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle sie höher fliegen ließen als je zuvor. Ein Schrei, der mehr nach einem Schluchzen klang, entrang sich ihrer Kehle, und endlich war er wieder in ihr und ritt sie hart und schnell.

			Janey hatte keine Wahl, als sich festzuhalten und sich von ihm ihm an den Ort mitnehmen zu lassen, an den nur er sie bringen konnte.

			»Sag es mir noch mal«, flüsterte er schwer atmend, während er auf sie herabsah. »Sag es mir.«

			»Ich liebe, liebe dich, Joe, und das werde ich immer tun.«

			»Ich liebe, liebe dich auch, Janey McCarthy. Mehr als alles andere auf dieser ganzen verdammten Welt, und das werde ich immer tun.« Er stieß sich ein letztes Mal in sie und warf den Kopf zurück, als er kam. Sein machtvoller Höhepunkt ließ auch sie erneut erschauern.

			Noch lange danach blieb er auf ihr liegen, weiter mit ihr verbunden.

			»Du kommst also wirklich mit?«, fragte sie und streichelte ihm den Rücken.

			»Ich komme wirklich mit. Jemand muss sich um dich und die Menagerie kümmern, während du studierst.«

			»Und du bist dir sicher, dass dir das reichen wird?«

			»Ich dachte, dass wir im Sommer hierher zurückkommen können, damit ich nach den Schiffen sehen kann, und das restliche Jahr nutze ich zum Malen und um dir beim Studium zu helfen.«

			»Du kannst mir nicht helfen. Du würdest mich zu sehr ablenken.«

			»Darüber können wir uns später noch streiten. Ich freue mich sogar darauf.«

			Janey stieß ein kleines Quietschen aus.

			»Meine Güte, musst du das so dicht an meinem Ohr machen?«

			»Ich bin einfach so glücklich! Ich kriege mein Studium und dich noch dazu. Ich hätte nie gedacht, dass ich beides haben könnte.«

			Er hob den Kopf, um ihr einen sanften Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich haben könnte.« Aus einem Kuss wurde noch einer und schließlich noch einer. »Kann ich dich etwas fragen?«

			»Alles.«

			»Diese Traumhochzeit, die du für nächsten Sommer geplant hattest – wie viel davon stammt von dir und wie viel von ihm?«

			»Einhundert Prozent von mir.«

			Joe lehnte seine Stirn an ihre. »Sag sie nicht ab.«

			Ihre Augen wurden groß. »Was sagst du da?«

			Er löste sich von ihr und legte sich auf den Bauch, um nach seinem Jackett auf dem Boden zu greifen. Als er wieder hochkam, streckte er ihr eine Hand entgegen. Ein Diamantring lag darin. Er war sicher doppelt so groß wie der, den David ihr geschenkt hatte. Dieser brachte zudem alles mit, was ihr am meisten bedeutete – Dinge, die letztes Mal leider gefehlt hatten.

			Janey hielt sich die Hand vor den Mund, als ihr die Tränen in die Augen schossen.

			»Ich finde, Dr. Janey Cantrell hört sich fantastisch an.« Er nahm ihre Hand, schob ihr den Ring an den Finger und küsste ihren Handrücken. »Du etwa nicht?«

			»Ja, das denke ich auch.«

			»Ich liebe dich schon so lange, dass ich mich an keine Zeit erinnern kann, zu der ich dich nicht geliebt habe.«

			»Ich habe etwas länger gebraucht, um es zu begreifen, aber jetzt, da es so weit ist, kann ich mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«

			Seine Lippen formten sich zu dem sexy Lächeln, das sie so liebte. »Das wirst du auch niemals müssen.«

			Janey streckte die Arme nach ihm aus und drückte ihn fest an sich. »Danke, dass du auf mich gewartet hast, Joe.«

			»Du warst das Warten wert, Kleines. Du warst es absolut wert.«

			

		


		
			
			Vorschaukapitel

			
			Marie Force

			Hoffnung auf Gansett Island

			 

			Erscheint Juni 2014
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			»Wirst du irgendwann auch mal was sagen?«

			Ihre vertraute Stimme erschreckte und elektrisierte Luke, der neben der Veranda ihrer Eltern im Dunkeln hockte.

			Das Lachen, das auf ihre Frage folgte, erinnerte ihn an die glücklichste Zeit seines Lebens. Damals, als sie über all seine abgedroschenen Witze gelacht hatte. Das war, bevor sie aufs College gegangen war und dort jemanden kennengelernt hatte, den sie lieber mochte.

			»Luke?«

			Langsam erhob er sich. Er war sich nicht sicher, ob er eher erleichtert oder tödlich verlegen sein sollte, weil er dabei ertappt worden war, wie er sie beobachtete. »Seit wann weißt du es?«

			»Seit dem ersten Mal im letzten Sommer.«

			Okay, tödlich verlegen. Definitiv tödlich verlegen. Luke entfuhr ein unsicheres Lachen. »Und dabei habe ich mich für so raffiniert gehalten.«

			»Als ob ich jemals das Geräusch vergessen könnte, das dein Boot macht, wenn du es auf den Strand ziehst. Schließlich habe ich früher jede Nacht darauf gewartet.«

			Bei der Erinnerung an diese unvergesslichen Sommernächte begann sein Herz schneller zu schlagen. Als er heute über den Buschfunk gehört hatte, dass sie mit der Fähre auf die Insel gekommen war, hatte er sich fest vorgenommen, zu Hause zu bleiben und sie in Ruhe zu lassen. Aber das Wissen, dass sie hier war, nur durch den See von ihm getrennt … Wie schon im vergangenen Sommer brachte er es einfach nicht fertig, ihr fernzubleiben.

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Du musst denken, dass ich dich stalke. Das tue ich nicht, wirklich nicht. Es ist nur – als ich gehört habe, was passiert ist … mit deiner Familie … da musste ich einfach kommen. Um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Das heißt, natürlich geht es dir nicht gut …« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Gott, ich vermassele alles.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er bemerkte erleichtert, dass es ihre ausdrucksvollen Augen erreichte. So wie früher, als sie ihn jeden Tag angelächelt hatte. Er wertete das als Zeichen, dass es ihr etwas besser ging – soweit das eben möglich war –, seit er sie im vergangenen Jahr hier »besucht« hatte.

			»Möchtest du hochkommen?«, fragte sie.

			»Oh, ich möchte dich oder deine Eltern nicht stören …«

			»Sie sind die nächsten paar Wochen nicht auf der Insel. Familientreffen in Wisconsin.«

			»Und du wolltest nicht mitfahren?«

			Sie zog die Nase kraus. »Ich verbringe den Sommer lieber hier als irgendwo anders.«

			Irgendwie brachte er die innere Stärke auf, die fünf Stufen zur Veranda hochzusteigen. Sein Herz klopfte so wild, dass er dachte, es würde ihm jeden Moment aus der Brust springen. Er behielt die Hände in den Hosentaschen, damit sie nicht merkte, dass sie zitterten, und konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so nervös gewesen war. Aber nach siebzehn Jahren zum ersten Mal wieder mit der Liebe seines Lebens zu reden würde wohl jeden Mann nervös machen. »Du hast diesen Ort immer geliebt.«

			»Er ist mir der liebste auf der Welt.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob du dieses Jahr kommen würdest.«

			Ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Ich hatte einiges zu erledigen, bevor ich auf die Insel fahren konnte.« Sie deutete auf den Schaukelstuhl neben sich. »Möchtest du dich nicht setzen?«

			»Äh, klar. Ich denke schon. Für eine Minute.« Im Licht der Verandalampe musterte er sie verstohlen. Er war erleichtert, als er sah, dass sie tausendmal besser aussah als im letzten Jahr, nur wenige Monate nach dem Unfall. »Wer ist dein Freund da?«, fragte er und wies auf den wunderschönen Golden Retriever, der zwischen ihren Schaukelstühlen lag. Der Hund hatte ihn eindringlich gemustert, als er die Veranda betreten hatte, war aber ruhig geblieben.

			»Das ist Buddy.« Sie streckte die Hand aus und kraulte dem Hund die Ohren, der das sichtlich genoss, dabei aber weiterhin seinen ernsten Blick auf Luke gerichtet hielt. »Wir haben ihn den Kindern zu Weihnachten geschenkt, im Jahr vor … dem Unfall … Er hat sie beide geliebt, aber zwischen ihm und meinem Sohn Max bestand eine ganz besondere Verbindung. Ich dachte, der arme Buddy würde an gebrochenem Herzen sterben. Er hat monatelang gewinselt und gejault.«

			Bei dem Schmerz in ihrer Stimme und dem Bild, das sie von dem verzweifelten Hund zeichnete, zog sich Lukes Herz schmerzhaft zusammen. »Er war im vergangenen Sommer nicht mit dir hier.«

			»Ich musste mich noch von meinen eigenen Verletzungen erholen, und wir hatten Angst, dass ich über ihn stolpere oder dass er mich aus Versehen umrennen könnte. Daher war er für ein paar Monate bei unseren Nachbarn. Ich bin so froh, dass ich ihn jetzt wieder bei mir habe. Der arme Kerl musste eine Menge durchmachen.«

			Genau wie du, dachte Luke, zog es aber vor, nichts zu sagen. Sie musste nicht noch daran erinnert werden.

			»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie und erschreckte ihn damit.

			»Ich habe dich belästigt. Warum solltest du dich entschuldigen?«

			»Du hast nach mir gesehen. Das ist ein großer Unterschied.« Sie zog die Beine unter sich und wandte sich ihm zu. »Die Entschuldigung, die ich meine, ist für das, was vor siebzehn Jahren war.«

			»Oh. Das.«

			»Ja. Das.«

			»Sydney …«

			»Luke …«

			Er räusperte sich und verschränkte die Hände im Schoß. Das Ganze war wesentlich schlimmer, als er es sich ausgemalt hatte – und er hatte es sich oft ausgemalt. Tausende Male, um ehrlich zu sein. Was er sagen würde. Was sie sagen würde. Ob einer von ihnen überhaupt etwas sagen würde. »Entschuldige«, sagte er. »Du zuerst.«

			»Was ich dir angetan habe, war unverzeihlich. Ich weiß, das ist kein Trost, aber ich habe so oft an dich gedacht. Ich wollte dir schreiben oder dich anrufen oder so, aber was sagt man in einer solchen Situation? Es tut mir wirklich leid, dass ich aufs College gegangen und nie zu dir zurückgekommen bin? Wäre es dadurch leichter geworden?«

			»Es hilft zu wissen, dass du an mich gedacht hast.«

			»O Gott, Luke, wie hätte ich denn nicht an dich denken sollen? Diese Sommer … Die Zeit, die wir miteinander verbracht haben … Neben dem Glück, Kinder zu bekommen, war das das Wunderbarste in meinem Leben.«

			O nein, dachte er. Das war allerdings viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. »Wenn du so empfunden hast, warum hast du dann …«

			»Ich war eine Idiotin.«

			Ihre Offenheit schockierte ihn, und er gab den Versuch auf, sie nicht merken zu lassen, dass er sie anstarrte. Ihre vollen rotblonden Haare, durch die er immer so gern mit den Fingern gefahren war, waren kürzer als früher. Aber die Sommersprossen auf der Nase, die sie immer nach langen Tagen in der Sonne bekam, waren noch da. Die leuchtend blauen Augen, die im vergangenen Sommer voller Trauer gewesen waren, schienen einen Teil ihres alten Strahlens zurückgewonnen zu haben.

			»Weißt du, ich hatte diese fixe Idee, wie mein Leben aussehen sollte. Was für einen Ehemann ich wollte. Welchen Beruf er haben sollte. Wo wir leben würden. Ich war eine eingebildete Idiotin.«

			»Ich nehme an, dass der Junge, den du auf der Insel zurückgelassen hast, der im Hafen gearbeitet und es nicht aufs College geschafft hat, nicht ins Bild passte.« Luke versuchte wirklich, nicht bitter zu klingen. Aber er hatte so viele Jahre über die Gründe spekuliert, warum sie ihn damals verlassen hatte. Jetzt zu erfahren, dass seine schlimmsten Befürchtungen zutrafen, war nicht gerade Balsam auf der immer noch offenen Wunde.

			»Egal, was ich sage, ich kann nicht ändern, was vor all diesen Jahren geschehen ist. Das weiß ich. Aber du sollst wissen, dass ich es bereut habe, dich so behandelt zu haben. Ich habe es immer bereut.«

			Das zu hören, half ihm weniger, als er erwartet hätte.

			Sie sah auf ihre Hände hinab. »Manchmal frage ich mich, ob das, was passiert ist … was mir passiert ist … eine Strafe war …«

			»Sag das nicht. Niemand verdient das, was dir passiert ist.«

			»Das Karma kann ein solches Miststück sein«, sagte sie. »Vielleicht wollte ich einfach zu viel. Wer weiß?«

			»Ich glaube nicht, dass Gott oder eine höhere Macht das Leben unschuldiger Kinder nimmt, um ihrer Mutter heimzuzahlen, dass sie sich einem alten Freund gegenüber schäbig verhalten hat.«

			Sydney zuckte zusammen. »Schäbig. Autsch.«

			»Wie würdest du es denn nennen?«

			»Abscheulich. Ich war abscheulich zu dir«. Sie lehnte den Kopf an den Schaukelstuhl und betrachtete ihn. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Ich würde dich überall wiedererkennen.«

			»Deine Haare sind kürzer, aber davon abgesehen siehst du auch genauso aus wie früher.«

			»Bitte sag mir, dass du eine andere gefunden hast, verheiratet bist und einen Stall voll Kinder hast. Sag mir, dass es für dich gut ausgegangen ist.«

			»Keine Ehefrau, keine Kinder, aber ein gutes Leben. Ein befriedigendes Leben.«

			»Ich habe dir das mit der Frau und den Kindern versaut, richtig?«

			Er kämpfte um einen neutralen Gesichtsausdruck, um sie seinen Schmerz nicht sehen zu lassen. »Bilde dir nicht zu viel ein, Donovan. So wichtig warst du nun auch wieder nicht.«

			Ihr Lachen klang durch die Nacht und ließ sein Herz erbeben. »Wenn du das sagst.«

			Er hatte ihr noch nie etwas vormachen können. »Kann ich dich was fragen?«

			»Sicher.«

			»Dein Mann …?«

			»Seth.«

			»Warst du glücklich mit ihm?«

			»Das ist eine sehr komplizierte Frage.«

			Luke entfuhr ein gequältes Stöhnen. »Nun mach schon. Sag mir, dass es sich gelohnt hat – wenigstens für einen von uns.«

			Sie verharrten eine ganze Weile in unbehaglichem Schweigen. »Seth war ein guter Mensch, ein wunderbarer Vater, ein hingebungsvoller Ehemann, und ich habe ihn geliebt.«

			»Aber?«

			Sie sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich mit einer Intensität, die ihn atemlos machte. »Was ich für ihn gefühlt habe … Es war anders als das, was ich für dich empfunden habe.«

			Er wollte sie fragen, was sie damit meinte. Wie war es anders? Besser? Mehr? Weniger? Aber er konnte es einfach nicht über sich bringen, eine dieser Fragen zu stellen, und musste sich mit dem begnügen, was sie ihm verraten hatte.

			»Ich sollte diese Dinge nicht zugeben, erst recht nicht dir gegenüber. Siehst du jetzt, was ich mit Karma gemeint habe?«

			Luke schüttelte den Kopf. »So funktioniert das Universum nicht. So nicht.«

			»Manchmal ist es schwer zu glauben, dass ich das alles nicht verdient habe. Ich war nicht immer ein guter Mensch.«

			»Das kannst du nicht ernsthaft glauben. Ein betrunkener Fahrer hat deine Familie getötet, nicht du.«

			»Genau das versucht meine Therapeutin mir einzureden. Schon seit fünfzehn Monaten.«

			»Erfolgreich?«

			»Es gibt gute und schlechte Tage.«

			»Ich hoffe, mich zu sehen, macht den heutigen nicht zu einem schlechten Tag.«

			»Dich zu sehen ist wundervoll. Ich habe mir seit Jahren gewünscht, dir endlich sagen zu können, wie leid es mir tut, dass ich dich verlassen habe, ohne mit dir zu reden. Manchmal, wenn wir mit meinen Eltern im Sommer hergekommen sind, habe ich daran gedacht, zu McCarthy’s runterzugehen, um dich zu treffen.«

			»Warum hast du es nicht getan?«

			»Es wäre dir gegenüber nicht fair gewesen, nach all der Zeit einfach so aufzutauchen, nur damit ich mich besser fühle. Und das, nachdem ich mich so mies verhalten habe.«

			»Ich hätte dich gern getroffen und auch deine Kinder kennengelernt. Mehr als alles andere hat mir meine Freundin Sydney gefehlt. Die beste Freundin, die ich je hatte.«

			In ihren Augen glänzten Tränen. »Es tut mir so leid, Luke«, flüsterte sie. »Es tut mir so furchtbar leid. Kannst du mir jemals verzeihen?«

			»Ich habe dir schon vor Jahren verziehen. Du warst neunzehn. Du warst mir nichts schuldig.«

			Sie beugte sich zu ihm hinüber und legte die Hand auf seine. »Ich war dir etwas schuldig, denn du hast mir in den vier magischen gemeinsamen Sommern so viel mehr gegeben als ich dir.«

			Ihre Haut auf seiner zu spüren brachte eine Flut süßer Erinnerungen zurück. Die süßesten aller Erinnerungen. Er drehte die Hand, sodass ihre zwischen seinen beiden gefangen war, und seine Gefühle übermannten ihn, sodass ihm die Luft wegblieb. Plötzlich merkte er, dass es höchste Zeit wurde, sich zu verabschieden, bevor er noch etwas sagte oder tat, was er später bereuen würde. »Es war schön, mit dir zu reden, Syd.«

			»Danke, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen.«

			Luke zog eine Grimasse. »Nach dir zu sehen ist viel schöner ausgedrückt als dich zu stalken.«

			Sie drückte seine Hand. »Es hat mich letzten Sommer tief berührt zu wissen, dass du hier bist und dich um mich sorgst, trotz der Art unserer Trennung. Ich hoffe, du verstehst, dass ich noch nicht so weit war …«

			»Oh, bitte! Natürlich verstehe ich das.«

			»Wirst du wiederkommen?«

			Überrascht von ihrer Frage erwiderte Luke: »Möchtest du das denn?«

			»Ich habe meinen Freund Luke vermisst. Ich habe nie aufgehört, ihn zu vermissen.«

			Ihm fehlten die Worte, so überwältigt war er.

			»Jetzt habe ich dich überrumpelt. Das habe ich in letzter Zeit mit vielen Menschen getan. Seit dem Unfall sehe ich keinen Sinn mehr darin, irgendetwas zurückzuhalten. Das Leben ist kurz. Was bringt es, immer nur auf Nummer sicher zu gehen?«

			»Wahrscheinlich nichts.«

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«.

			»Du hast mich nicht erschreckt, sondern mir Stoff zum Nachdenken gegeben«.

			»Nimmst du meine Entschuldigung an?«

			Er nickte. »Wir ziehen einen Schlussstrich.«

			»Das ist viel mehr, als ich verdient habe.«

			»Der Schlussstrich ist gezogen, denk dran.«

			Sie lächelte ihn genauso an wie früher, als sie ihn noch geliebt hatte, und Luke hätte schwören können, dass sein Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen.

			Er zwang sich, ihre Hand loszulassen, aufzustehen, die Stufen hinunterzugehen und sich auf den Weg zu machen, solange er dazu noch imstande war. Er war bis zur Wiese auf dem Weg zum Strand gekommen, als sie ihm etwas hinterherrief.

			»Komm wieder, Luke. Bitte komm wieder.«

			Luke winkte ihr zu, als Zeichen, dass er sie gehört hatte, und ging weiter zum Strand, auf dem ausgetretenen Pfad, den er früher immer genommen hatte, um vom Ufer zu ihrem Garten zu gelangen. Sein altes Ruderboot, dasselbe, das er schon damals besessen hatte, wartete auf ihn, um ihn über den Salzsee und zu demselben kleinen Haus zu bringen, das er früher mit seiner Mutter bewohnt hatte. Ihre Krankheit hatte ihn an die Insel gefesselt, während Sydney und seine anderen Freunde sie verlassen hatten, um aufs College zu gehen.

			Er hatte es nie bereut, diese wichtigen Jahre der Frau geopfert zu haben, die ihn ganz allein aufgezogen hatte. Trotzdem konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie es wohl für ihn – und Sydney – gelaufen wäre, wenn er das angebotene Stipendium hätte annehmen können, um Meeresbiologie zu studieren. Wäre Sydney dieser Beruf gut genug gewesen? Der Sydney von damals?

			Wahrscheinlich nicht. Sie hatte einen Banker geheiratet. Ein Typ, der Algen und Teichschlamm studiert, hätte es nicht gebracht. Wie auch immer, es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen, und es änderte auch nichts mehr. Sie hatte sich vor langer Zeit entschieden, und er hatte keine andere Wahl, als es zu akzeptieren.

			Aber als er langsam im Licht des Mondes und der Sterne über den weiten See ruderte, stieg ein Gefühl in ihm auf, das er schon so lange nicht mehr empfunden hatte, von dem er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte: Hoffnung. Sie hatte ihn nie vergessen. Sie hatte an ihn gedacht, ihn vermisst, ihre Trennung bedauert. Gott, was hatte das zu bedeuten?

			Sie war nicht mehr verheiratet. Ihr Mann und ihre Kinder waren seit mehr als einem Jahr tot. Ihr bloßer Anblick verriet ihm, dass es ihr inzwischen viel leichter fiel, die furchtbaren Karten, die das Leben ihr zugeteilt hatte, zu akzeptieren. Im letzten Sommer war ihr Schmerz noch so frisch und neu gewesen.

			»Verdammt«, rief er beim Rudern laut aus. »Vergiss es. Es war schon vor Jahren aus und vorbei. Lass die Vergangenheit ruhen.«

			Aber obwohl er sich sagte, dass es keinen Zweck hatte, ließ sich dieser verteufelte Hoffnungsfunke einfach nicht ignorieren.
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